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Ueber Eiſenbahnen. . 


Aus dem kuͤrzlich erſchienenen, aus dem Engliſchen in's Franzoͤ⸗ 
ſiſche uͤberſetzten Werke, unter dem Titel „Traité pratique des 
chemins de fer par Wood et Minard' theilen wir den hiernaͤchſt folgen⸗ 
den Auszug mit, da die Eiſenbahnen und alles dahin Gehoͤrige, als 
deren zweckmaͤßige Conſtruktion, Anlage und Erhaltungskoſten, deren 
Ertrag und Nutzen, unſere Leſer intereſſireu wird, was immer auch 
neuerlich gegen die Eiſenbahnen und deren Erbauung geſprochen und 
geſchrieben ſein mag. Wir koͤnnen uns nicht verhehlen, daß dieſer 
neuere Zweig der Induſtrie, hoͤchſt beachtenswerth wie er wirklich iſt, 
uͤberall immer mehr und mehr gewuͤrdigt wird, und wir thun wohl, 
uns da auf deſſen Kenntniß vorzubereiten, wo der Zeitpunkt der 
gaͤnzlichen Aneignung uns nahe ruͤckt. 

Mit Uebergehung der Einleitung zu obiger Schrift, welche uͤber 
oͤffentliche Wege überhaupt, ſeit der Roͤmer Zeiten, dann über Er 
bauung von Canaͤlen, als erleichternder Communikationsmittel, ends 
lich uͤber Eiſenbahnen insbeſondere und deren Entſtehung und Vorzuͤge 

ſpricht, ſchließen wir uns dort an, wo von letztern allein die Rede 
iff, fo wie von dem jetzigen Zuſtande ihrer Erbauung, indem wir hin; 
ſichtlich aͤlterer Berichte auf oben genanntes Werk ſelbſt verweiſen. 
Nachdem nun die verſchiedenen Verſuche, den Bahnſchienen (rails) 
die zweckmaͤßigſte Geſtalt zu geben, beſchrieben worden, fährt der Ver: 
faſſer alſo fort: „M. Chapman ſagt in ſeinem Bericht uͤber die Bahn 
von Newcaſtle nach Carlisle, man kann Eiſenbahnen ſowohl von 
Guß⸗ als auch von Schmiedeeiſen machen; letztere find vielleicht ets 
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was weniger koſtſpielig;) und mit Erfolg auf unterirbiſchen Wegen 2) 
angewendet worden, wo die Belaſtung minder beträchtlich iſt; aber 
auf Eiſenbahnen, auf denen ſchwere Laſtwagen den Dienſt verrichten 
follen, find fie weniger vortheilhaft, hinſichtlich der Dauer, als guß⸗ 
eiſerne Bahnen von gehoͤriger Staͤrke s). In der That werden die 
gehaͤrteten Mader jetzt allgemein angewendet), ausgenommen bei den 
Lokomotiv⸗Maſchinen, bei denen ſie wegen ihrer geringen Reibung 
auf den Bahnen nicht haben angewendet werden koͤnnen. Dieſe Nds 
der, wenn fie mit bedeutendem Gewicht belaſtet find und auf gewalz⸗ 
ten, mithin adrigen Bahnſchienen laufen, glaͤtten deren Oberflaͤche 
und blaͤttern dieſe endlich ab, was eine weit nachtheiligere Beſchaͤdi⸗ 
gung abgiebt, als die Oxydation. 

M. Longridge, ein Huͤtteneigner, hat die Chapmanſchen Beobach⸗ 
tungen widerlegt und die Vorzuͤglichkeit der ſchmiedeeiſernen Bahnen 
unterſtuͤtzt. Er fuͤhrt ein Schreiben eines Beamten an, welches die 
16jaͤhrige Dauer einer ſchmiedeeiſernen Bahn beſtaͤtigt, ohne daß nur 
der Anſchein einer Abnutzung, wie Chapman behauptet, ſich habe ſpuͤ— 
ren laſſen. Alles Schmiedeeiſen ſagt dieſer Beamte, welches ſeit 15 oder 
16 Jahren angewendet worden, ſcheint mir im beſten Zuſtande; guß⸗ 
eiſerne Bahnſchienen ſind ſicherlich mehr abgenutzt und dem Zerbrechen 
mehr unterworfen, ohngeachtet deren Gewicht das Doppelte der ſchmiede— 
eiſernen beträgt. Die Wagen find in der Regel mit 1 Chaldron Stein: 
kohlen von Neweaſtle (53 Cent. franzoͤſiſch Gewicht) beladen. 

M. Stephenſon, Maſchinenbauer in Edinburg, kuͤndigt in den 
Transactions of Highland Society vol. VI. p. 139 an, daß er keinen 
Anſtand nehme, dem Schmiedeeiſen den Vorzug zu geben und M. G. 
Stephenſon in Neweaſtle, der ein Patent auf vervollkommnete gußeiſerne 
Schienen erhalten hat, berichtet über dieſen Gegenſtand folgende Bee 
obachtungen: Wenn es ſich um die Bedingungen handelt, unter wel⸗ 
chen das zu den Eiſenbahnen zu verwendende Material, auf die wohl— 


1) Es iſt ſehr zu bezweifeln, daß dieſe Angabe ſich bei uns zu Lande und 
bei dem jetzigen Zuſtande der Eiſenfabrikation beſtaͤtigen werde. M. 

2) In Bergwerken. M. 

3) M. Chapman befand ſich hinſichtlich dieſer Behauptung im Irrthum, wie 
wir in der Folge ſehen werden. Wir halten jedoch fuͤr zweckmaͤßig den Gang 
der Unterſuchung und Darſtellung der Erfahrungen mitzutheilen, beſonders da 
die Anwendung von gußeiſernen Bahnen noch mehrere Vertheidiger findet. 

4) Auch dieſer Umſtand ſtimmt mit den neueſten Erfahrungen nicht überein. 
Die Stephenſonſchen Dampfwagen haben jetzt hoͤlzerne Mader mit ſchmiedeeiſer⸗ 
ner, ungehaͤrteter Belegung der Felgen. 
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feilfte Weiſe bie größte darauf zu verrichtende Arbeit zuletzt und durch 
feine Natur ſelbſt die größte Dauerhaftigkeit darbietet, fo glaube ich, 
daß Birkinſhaw patentirte ſchmiedeeiſernen Schienen dieſe Vortheile 
im hoͤchſten Grade vereinen. Gewiß iſt es, daß dieſe Schienen heute 
wohlfeiler hergeſtellt werden koͤnnen, als die gegoſſenen, beſonders da 
der erſtern Gewicht bei gleicher Dauer gegen letztere um die Hälfte 
ſich vermindert, und der Preis des Schmiedeeiſens bei Weitem nicht 
das Doppelte des Gußeiſens beträgt”). Ueberdies erlaubt der Ges 
brauch des Schmiedeeiſens, da es weniger zerbrechlich iſt, eine größere 
Schnelligkeit der Wagen. Um bei gußeiſernen Schienen dieſelben Bors 
theile zu erreichen, muͤßten ſie jedenfalls von großem Gewichte ſein, 
was natuͤrlich die erſte Ausgabe ſehr vergroͤßern wuͤrde. Die ſchmiede⸗ 
eiſernen Schienen bieten auch größere Dauer fur die Wege dar, daz 
durch, daß fie laͤnger conſtruirt werden koͤnnen, und man ihnen meh⸗ 
rere Unterlagen geben kann, welche ſich gegenſeitig feſthalten. Auf 
ſolche Weiſe werden auch die haͤufigen Verbindungen vermindert und 
mithin auch die Stöße, welche die Wagen zu erleiden haben. Die 
ſchmiedeeiſernen Geleiſe werden durch die Reibung der Mader gleich. 
foͤrmiger abgenutzt, als die gußeiſernen, und ſind dabei am Ende 
dauerhafter. Einige Baukundige geben vor, daß fie auf der Ober 
fläche durch die Preſſung der Näder zum Abblaͤttern geneigt ſeien; 
dem iſt indeſſen durchaus nicht alſo. 

Ich habe mit großer Aufmerkſamkeit Bahnſchienen unterſucht, 
welche mehrere Jahre auf einer ſehr befahrenen Bahn gelegen haben, 
und nirgend bin ich eine Wirkung dieſer Art gewahr worden. Der 
Druck der Nader muß dem Gußeiſen durchaus nachtheiliger fein als 
dem Schmiedeeiſen 2). In der That beſitzt das Gußeiſen mehr Elaſti⸗ 
zität?) als das Schmiedeeiſen, in dem Sinne, daß es eine betraͤcht⸗ 


2) Das Urtheil dieſes Berichterſtatters kann um fo mehr als unbefangen 
gelten, als er ſelbſt für gußeiſerne Schienen patentirt iff, daher die letztern yore 
zugsweiſe anzupreiſen hatte. Uebrigens muß hier bemerkt werden, daß die Rede 
von engliſchen Fabrikaten und deren Preisverhaͤltniſſen iſt; die dieſſeitigen Eiſen⸗ 
huͤtten, welche noch nicht alle mit den zur Fabrikation der Eiſenbahnſchienen noͤ⸗ 
thigen Walzwerken und Zubehoͤr verſehen ſind, duͤrften beſonders hinſichts der 
Preiſe, ein von Obigem bedeutend abweichendes Nefultat liefern. M. 

) Weshalb? Daruͤber iſt nichts geſagt und es iff in der That im Allge⸗ 
meinen nicht leicht zu entſcheiden, da die Materialien, welche man anwendet, fo 
ungemein verſchieden in ihren weſentlichen Eigenſchaften getroffen werden. M. 

3) Der Ausdruck Elaſtizitaͤt ſcheint hier ſoviel als groͤßere Veraͤnderung der 
Dimenſionen, bei ungleicher Einwirkung der Temperatur, bedeuten zu ſollen und 
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liche Verlaͤngerung ohne bleibende Veraͤnderung beſſer aushaͤlt; es 
bedarf aber auch nur einer leichten Veraͤnderung der Geſtalt um es 
zu zerbrechen. Das Schmiedeeiſen dagegen erleidet in ſeiner Geſtalt 
bedeutende Veraͤnderung, ohne daß dadurch die Kraft des Zuſammen⸗ 
hanges vermindert wird. Demnach wird ein Gewicht, welches 
das kryſtalliniſche Gefuͤge des Gußeiſens zerdruͤckt, das Schmiedeeiſen 
bloß abplatten und dadurch ſelbſt deſſen Widerſtand vergroͤßern. Wir 
koͤnnen daher verſichert fein, daß Schmiedeeiſen, vermoͤge feiner Haͤm⸗ 
merbarkeit fic) nicht abblaͤttern werde, wenn nicht eine chemiſche Ein: 
wirkung hinzutritt. : 

Die Reibung der Mader wirkt auch ganz verſchieden auf beide 
Arten Bahnſchienen, je nach dem ſehr verſchiedenen Gewebe beider 
Subſtanzen. In der That zeigt das Schmiedeeiſen eine durchaus 
gleiche Dichtigkeit, waͤhrend das Gußeiſen auf der Oberflaͤche feſter 
als im Innern iſt, was ohne Zweifel von dem raſchern Erkalten des 
erſtern herruͤhrtn). Hieraus geht hervor, daß von dem Augenblick 
an, wo die Nader die Oberfläche einer gußeiſernen Schiene abgenutzt 
haben, die Zerſtoͤrung ſchnell vor ſich gehen werde. Betreffend die 
Einwirkung der Atmoſphaͤre, ſo iſt dieſe bei beiden Subſtanzen ziem⸗ 

lich gleich und in beiden Fallen eben fo unmerklich. Denn die Rei⸗ 
bung und der Druck, dem die Bahnſchienen ſtets unterliegen, unters 
halt auf deren Oberflaͤche eine Politur, welche ein Roſten gar nicht 
zuläßt, und die Seitentheile find ohne Zweifel durch das ſchwarze 
Oxyd ) geſchuͤtzt, welches ſtets die Oberfläche des Eiſens bedeckt 's). 


iſt in dieſer Anwendung nicht gebraͤuchlich. Ueberhaupt ſind die Anſichten des 
Verfaffers der Widerlegung faͤhig; es liegt aber außer dem Zweck dieſer Blaͤtter 
öfter in theoretiſche Erläuterungen ſich zu vertiefen. M. 

1) Dieſer allerdings nicht zu bezweifelnde Umſtand duͤrfte aber zugleich das 
Mittel an die Hand geben, wie die Oberfläche der Bahnſchienen bis auf eine 
bedeutende Tiefe in das Innere abzuhaͤrten wäre, wenn man ſich beim Abgließen 
derſelben eiſerner Unterlager (Schaalen) bediente, wie ſolches beim Gießen der 
Amboſſe, Walzen, u. d. m. geſchieht. Ueberhaupt aber duͤrfte das hier zu Lande 
bei Holzkohlen erzeugte Roheiſen weit verſchiedene Reſultate in Hinſicht der Dauer 
haftigkeit im vorliegenden Sinne darbieten, als ſolches bei dem in der Regel viel 
weicheren Coak-Roheiſen der Englaͤnder der Fall iſt. M. 

2) Sollte billig Orydul heißen. M. 

3) Der franzoͤſiſche Ueberſetzer ſtellt hier in einer Note eine neue Theorie 
auf, indem er beobachtet haben will, daß, nachdem das Eiſen der Schienen durch 
die ſtete Reibung und Preſſung der Raͤder magnetiſch geworden, was uͤbrigens 
eine gewöhnliche Erſcheinung bei kalt geſchlagenen oder geriebenen Eiſen iſt, fo 
werde es durch dieſen Einfluß vor dem Roſten geſchuͤtzt, eine Meinung, die wir 
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Auf dieſe und ähnliche Weiſe nun werben noch weiter die Vor⸗ 
züge der ſchmiede⸗ und gußeiſernen Bahnſchienen gegen einander 
erwogen; auch wird eines mißlungenen Verſuches erwaͤhnt, Bahn⸗ 
ſchienen aus beiden Subſtanzen zuſammengeſetzt herzuſtellen, wonach 
am Ende als Reſultat die Vorzuͤglichkeit der ſchmiedeeiſernen Schie— 
nen ſich herausſtellt, welche auch hiernach allgemein eingefuͤhrt 
wurden. Der franzöfifche Ueberſetzer fahrt hierauf fort: Wir haben 
fuͤr nuͤtzlich gehalten, hier die Beſchreibung der vorzuͤglichſten Bahn⸗ 
ſchienen mitzutheilen, wie ſie jetzt in England, Frankreich und Amerika 
angewendet werden. 

Schiene der Eiſenbahn von St. Helens nach 
Runcorn. Taf. 1. Fig. 1. 

Der Durchſchnitt bleibt auf der ganzen Laͤnge des Weges 
gleich. Hat einen untern auf beiden Seiten gleich vorſpringenden 
Rand. Iſt im Stuhl mittelſt zweier Keile befeſtigt, die in dazu 
paffende Vertiefungen eindringen. Dieſe Keile mit dem ſtaͤrkern 
Ende nach unten eingetrieben, verhindern das Heben der Schiene, in: 
dem ſie auf dem untern Rand aufſitzen. Die Mitte der Stuͤhle iſt 
3 Fuß (engl.) von einander entfernt. Das Gewicht einer ſolchen 
Bahnſchiene iſt 42 Pfd. per yard (11,17 Pfd. per Fuß Preußiſch). 

Schiene von Stephenſon und Vignolle. Taf. 1. 
Fig. 2. 

Der Durchſchnitt iſt auf der ganzen Laͤnge der Bahn gleich. Der 
obere Theil iſt auf der innern Seite der Bahn ſtaͤrker, weil dort der 
größte Theil der Laſt ruht !). Hat eine flache Grundplatte und iſt 
auf der Unterlage mittelſt eiſerner Stifte befeſtigt, ohne auf Stuͤhlen 
aufzuſitzen. Die Grundplatte hat Falze auf denen die hakenfoͤrmigen 
Koͤpfe der Stifte aufſitzen, wie ſolches in der Durchſchnittzeichnung 
ſichtbar erſcheint. Die Auflagepunkte find 4 — 5 Fuß (engl.) von ein; 
ander entfernt. Gewicht der Schienen 42 Pfd. per yard (wie oben). 

Schiene von Neu-Orléans. 

Die Zeichnung dieſer Schiene iſt uns mitgetheilt worden und in 
Taf. 1. Fig. 3. erſichtlich. Iſt auf langen Stuͤcken mittelſt Stiften 
befeſtigt, die 6 Zoll (engl.) von einander entfernt ſtehen ?). 


nicht theilen koͤnnen, und kurz daruber hinweggehen. Es genügt uns zu wiſſen, 
daß die Erfahrung lehrt, die Eiſenbahnſchienen werden vom Roſt nicht bes 
ſchaͤdigt. M. 

2) Vermuthlich find hier die Mader etwas koniſch. M. 

2) Es iſt nicht bemerkt, aus welchem Material dieſe Laͤngenunterlager beſte⸗ 
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Schiene von Mellet und Henry auf der Loire Eifen; 
bahn. Taf. 1. Fig. 4. a 

Durchſchnitt auf der ganzen Laͤnge der Bahn gleich. Hat auf einer 
Seite einen Rand unten. Iſt mittelſt eines Keils auf dem Stuhl 
befeſtigt, der den Nand in einen Vorſprung des Letztern eintreibt. Die 
Schienen ſind ſtumpf aneinander geſtoßen, ihr Gewicht 13 Kilogram⸗ 
mes per laufenden Metre (8,6 Pfd. per Preuß. Fuß). Die Stüßs 
punkte find 07,83 (305 Zoll Preuß.) von einander entfernt. Dieſe 
Schienen ſind wenig von denen verſchieden, welche auf der Eiſenbahn 
von St. Etienne nach Lyon gebraucht werden. 

Schiene fuͤr die zu erbauende Bahn von Paris nach Pon— 
toiſe. Taf. 1. Fig. 5. 

Durchſchnitt durchaus gleich; hat zwei gleiche untere Nander, 
deren einer in eine Hoͤhlung des Stuhls paßt. Auf der entgegenge— 
ſetzten Seite iſt die Schiene durch 2 Keile befeſtigt, deren oberer von 
Gußeiſen zuerſt gelegt wird, der zweite von Schmiedeeiſen wird mit 
dem Hammer eingetrieben. Gewicht der Schiene 20 Kilogrammes 
per Metre (13,4 Pfd. per laufenden Fuß Preuß.). Die Stuͤtzpunkte 
find 30: Zoll Preuß. von einander entfernt. 

Bei Beendigung dieſer Beſchreibung der verſchiedenen Arten der bis 
jetzt angewandten Schienen glauben wir erinnern zu muͤſſen, daß die 
flachen Schienen jetzt gänzlich abgeſchafft worden find und daß für 
die ſtehenden Schienen, welche allein jetzt noch auf Öffentlichen Wee 
gen gebraucht werden, Schmiedeeiſen allgemein angewandt werde. 
Endlich iſt auch bei allen neuerlich projektirten Schienen der Durch⸗ 
ſchnitt uͤberall gleich *). 

Wir haben nunmehr zu beſchreiben, wie die Schienen gelegt 
werden, wenn ein Hauptweg ſich mit einem Nebenwege begegnet oder 
wenn zwei Wege ſich kreuzen. Wenn die Bahn doppelt iſt und alle 
Wagen mit gleicher Schnelligkeit gehen, iſt es nicht noͤthig viele Aug; 
biegeorte anzulegen. Allein wenn man Perſonen oder leichte Kauf: 
mannsguͤter zu transportiren hat, wobei größere Schnelligkeit ver; 
langt wird, ſo ſind die Ausbiegeplaͤtze unerlaͤßlich, damit die ſchnellen 
Transporte bei den langſamer gehenden vorbei koͤnnen. 

Geſetzt z. B. daß auf der Linie AA“ (Taf. 1. Fig. 6.) ein Trans⸗ 
port Waaren von A nach A“ gehe, und daß ein anderer Wagen mit 


hen, wahrſcheinlich jedoch aus Holz; denn bekanntlich werden in Amerika die 
Eiſenbahnen alle auf Holz gelegt. M. 

) Bei gewalzten Schienen, wie die ſchmiedeeiſernen in der Regel find, ers 
giebt ſich das wobl von ſelbſt. M. 
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leichtern Guͤtern oder mit Neifenden beladen auf demſelben Wege und 
in derſelben Richtung gehe, fo muß der erſte Wagenzug nach BB! 
mittelſt der ſchraͤgen Bahn ab abgehen, den ſchnelleren Zug voruͤber⸗ 
laſſen und dann auf die Bahn AA“ mittelſt der ſchraͤgen Bahn ed 
zuruͤckgehen. Eben fo wenn ein leichter Zug auf der Bahn BB! von 
nach B geht und einem langſameren Zug begegnet, der in derſel⸗ 
ben Richtung geht; ſo muß der Letztere auf ein gegebenes Zeichen 
mittelſt der ſchraͤgen Bahn ke nach AA! gehen, den andern Zug vor⸗ 
beilaſſen und dann mittelſt der ſchraͤgen Bahn ed in die frühere 
Richtung einlenken. Auf dieſe Weiſe werden die Züge ſich gegenſeitig 
nie hindern ). N 

Der Uebergang der Wagen von einem Geleiſe in das andere ges 
ſchieht auf folgende Weiſe (Taf. 1. Fig. 7.). Auf dem Vereinigungs⸗ 
punkte der Seiten — mit der Hauptbahn, befindet ſich eine beweg⸗ 
liche Schiene ab. So lange dieſe in der hier dargeſtellten Lage bleibt, 
folgen die Wagen unveraͤnderlich dem Hauptwege. Sobald ſie aber 
gegen eine Schiene der Hauptbahn angelehnt wird, zwingt ſie den 
Wagen den Seitenweg einzuſchlagen, indem fie auf die Nander der 
Mader drückt. Die andere Schiene des Hauptweges hat eine Oeff⸗ 
nung g um den Rand des Rades durchzulaſſen. Der Conducteur 
des ABpgenfunek hat hierbei jedesmal die beweglichen Schienen zuvor 
zu richten, wenn der Wagen ein anderes Geleiſe einſchlagen ſoll 2). 

Wenn zwei Bahnen XX Fig. 6. ſich kreuzen, wird auf folgende 
Weiſe verfahren, Fig. 13. Die beiden Bahnen verlieren ſich in einan— 
der bei a und treten bei b und e wieder aus einander. Auf jeder 
Seite bei dd und ee find 3 Zoll hoch vorſpringende Mander, welche 
die Raͤder bis X erhalten, wo ihre Wirkung aufhört. 

Wenn der Uebergang der Wagen von einem Seitenwege auf den 
Hauptweg in derſelben Richtung erfolgen ſoll, kann man die Vor— 
richtung Taf. 1. Fig. 9. anwenden, welche den Vortheil darbietet, Feis 
ner vorhergegangenen Stellung zu beduͤrfen. Auf eingeleiſigen We⸗ 
gen werden von Zeit zu Zeit Ausbiegeplaͤtze angebracht, mittelſt wel⸗ 
cher ſich begegnende Wagen ausweichen. Taf. 1. Fig. 9. iſt eine ſolche 
Vorrichtung dargeſtellt; die beladenen Wagen folgen ſtets der Rich— 
tung des Hauptweges in AA“, während die Unbeladenen, die ihnen 
begegnen in den Seitenweg B/B einbiegen, um Platz zu machen. 


2) Bei Zügen, welche ſich einander entgegen kommen, kann auf ganz aͤhn⸗ 
liche Weiſe der leichter bewegliche ausbiegen. M. 

2) Spaͤterhin werden die Mittel gezeigt, wie die Richtung von ſelbſt ers 
folgt. M. 


8 Ueber Eiſenbahnen. 


Man benutzt übrigens auf den Begegnungs⸗Punkten der Ausbiege⸗ 
Plaͤtze mit dem Hauptwege, die ſo eben beſchriebenen Vorrichtungen. 

Dieſe Vorrichtungen erfordern aber überhaupt, wie ſchon erwähnt 
worden, eine jedesmal vorhergehende Richtung der beweglichen Schie— 
nen), wenn die Wagen ihre Bahn veraͤndern ſollen. Durch fol: 
gende Einrichtung kann auf eingeleiſigen Bahnen dieſe Unbequemlich— 
keit vermieden werden. Taf. 1. Fig. 10. theilt ſich die Bahn in zwei 
Theile bd, acy der Eine ausſchließlich für Wagen beſtimmt, welche 
in der Richtung AA“ gehen, der Andere fuͤr die denſelben begegenden 
Wagen. Erſtere folgen von ſelbſt der Linie Ab de A! die Andere 
der Richtung A cab A. Auf den Punkten e und b befinden ſich 
feſtſtehende Lenker, wie Fig. 8. 

Dieſe Art Ausweichung iſt beſonders anwendbar auf öffentlichen 
Wegen, wo jede Vernachlaͤſſigung in der Stellung der beweglichen 
Schienen zu den ſchwerſten Unfaͤllen Veranlaſſung geben kann. Allein 
gleichzeitig fuͤhrt dieſe Vorrichtung den Nachtheil mit ſich, daß die 
Wagen kurzen Biegungen folgen muͤſſen, ſelbſt dann, wenn Andere 
ihnen nicht begegnen. Wir haben neuerlich auf der Bahn nach Kil— 
lingworth eine Vorrichtung eingefuͤhrt, welche dieſe Unvollkommen⸗ 
heit nicht beſitzt. Taf. 1. Fig. 11. und 12. befinden ſich am Ende 
der Seitenbahn Fig. 11. zwei bewegliche Schienen ik und dr, die 
ſich um die Stifte i und d drehen und bei k und r auf gegoſſenen 
Platten aufliegen und mittelſt einer Kette oder eiſernen Stange ver— 
bunden find. Eine andere kleinere Kette iſt in r an der Schiene dr 
befeſtigt und laͤuft uͤber eine Rolle außerhalb der Bahn. Ein ange⸗ 
haͤngtes Gewicht erhält die Schienen ſtets in der, in der Figur, ans 
gedeuteten Lage und bringt fie dahin zurück, wenn fie verrückt wor; 
den find. Am andern Ende der Seitenbahn befindet ſich eine aͤhn— 
liche Vorrichtung. Die beladenen Wagen folgen ſtets der Haupt⸗ 
bahn in der mit einem Pfeil bezeichneten Richtung, und leere Was 
gen, die ihnen begegnen, lenk auf den Seitenweg ein. Man ſieht 
leicht, daß die Erſtern ohne Hinderniß bis nach el, gs gelangen; dort 
drückt der Rand der Mader auf die Schiene ef, ſtoͤßt die bewegliche 
Schiene ts gegen die Schiene ph und entfernt vl von el. Sobald 
der Wagenzug voruͤber iſt, gehen die beweglichen Schienen mittelſt 
des erwaͤhnten Gewichts in ihre alte Lage zuruͤck. Die leeren Wagen 


) Im Original find die beweglichen Schienen aiguilles genannt; zu meh⸗ 
rerer Deutlichkeit haben wir dieſe Umſchreibung gewählt, da eine feſtſtehende Bes 
nennung für den Gegenſtand im Deutſchen uns nicht bekannt iſt. M. 


Beſchr. d. Verf. bei der Fabrik. waſſerdichter, hanfener Feuerſpritzenſchlaͤuche. 9 
werden durch die Schiene vl auf die Seitenbahn geführt und kom⸗ 
men zuruͤck auf die Hauptbahn, indem fie die Schienen dr und ik 
wegſchieben. Die oben beſchriebene Art der Kreuzung beſitzt den Vor⸗ 


zug einer ununterbrochenen Fläche für die Nader, wogegen in Fig. 8. 


bei den Punkten k und h ein bebeutender Zwiſchenraum zwiſchen den 

Schienen bleibt, wodurch, da ab ſich geſchwinder als k abnuge, 

eine Vertiefung ſich bildet, durch welche der Wagen einen Stoß er— 

haͤlt. Noch groͤßer erſcheint dieſer Uebelſtand auf der Kreuzbahn 

Fig. 13; denn ſowohl beladene als unbeladene Wagen gehen uͤber die 

Schiene a die dann bald gegen die Schienen b und e abgetieft iſt. 
(Fortſetzung folgt.) 


II. 


VBeſehreibung des Verfahrens bei der Fabri: 
kation waſſerdichter, hanfener 
Feuerſpritzenſchläuche ). 


Dieſe Schläuche werden auf einem gewoͤhnlichen Leineweberſtuhle 
aus Garn von gut gereinigtem Hanfe gewebt. Es kommt dabei viel 
auf eine gute Qualitaͤt des letztern an. Derſelbe wird auf einem ge— 
woͤhnlichen Spinnrade zu Garn verſponnen und zwar von der Fein— 
heit, daß aus einem Pfunde Hanf 1 Stuͤck 7 Gebinde Garn zur 
Kette und ein 1 Stuͤck 5 Gebinde zum Einſchlage genommen werden. 
Das Garn zur Kette wird Zfach, dasjenige zum Einſchlage Sfach, 
gezwirnt. 2 

In dem Webeſtuhle werden 4 Kaͤmme oder Schäfte vorgehaͤngt. 
Bei dem Aufzuge werden zwei der dfach gezwirnten Faden, durch jede 
Litze der Kaͤmme eingezogen und zwar zuerſt durch die erſte Litze lin— 
ker Hand, des vorderſten Kammes, dann durch erſte Litze an derſelben 
Seite des darauf folgenden u. ſ. f. bis zu der erſten Litze des vierten 
Kammes; worauf mit der Einziehung des fuͤnften Doppelfadens bei 
der zweiten Litze des erſten Kammes wieder angefangen, und ſo in 
derſelben Ordnung fortgefahren wird, bis die gehörige Anzahl Auf 


3 = 

) Herrn Friedrich Becker in Göttingen, welchem der vom Banndverfihen 
Gewerbvereine ausgeſetzte Preis, fir die Verfertigung vollkommener Spritzen⸗ 
ſchlaͤuche aus Hanf, zuerkannt worden iſt, hat — zur Erfuͤllung der in der 
Preisaufgabe geſtellten Bedingungen — die gegenwärtige Beſchreibung feines Ver⸗ 
fahrens mitgetheilt. 


10 Beſchr. d. Verf. bei der Fabrik. wafferdichter, hanfener Fenerfprißenfchläuche 


zugfaͤden eingezogen iff. Zu einem 41 Zoll breitem Schlauche find 
deren 182 doppelte erforderlich, ſo daß alſo auf die Breite eines Zolls 
auf jeder Seite des flachliegenden Schlauches 28 doppelte, ſchwach 
gezwirnte Faͤden kommen. 


Ein jeder Kamm iſt mit einem Tritte oder Schemel in Ver⸗ 
bindung geſetzt; es ſind deren alſo ebenfalls vier vorhanden. Das 
Einſchießen geſchieht mit einem gewoͤhnlichen Weberſchiffchen in nach⸗ 
folgender Ordnung; zuerſt laͤßt man den erſten, zweiten und vierten 
Kamm fallen, zum Einſchlage fuͤr die obere Seite; dann den zweiten 
zum Einſchlage fuͤr die untere Seite; hierauf den zweiten, dritten und 
vierten für die obere Seite, zuletzt den vierten für die untere Seite; — 
worauf mit dem erſten, zweiten und vierten wieder angefangen und 
in derſelben Ordnung fortgefahren wird. Auf dieſe Weiſe laͤuft der 
Einſchlagfaden in einer Schraubenlinie abwechſelnd durch die obere 
und die untere Seite des Schlauches und laͤßt dieſelben — bis auf 
deren Verbindung mit den Kanten — voͤllig getrennt. Die Dichtig⸗ 
keit des Gewebes haͤngt beſonders von wiederholten, kraͤftigen Schläs 
gen mit der Lade ab, wozu eine gute Geſundheit und ein kraftvoller 
Koͤrper erforderlich ſind; auch iſt nothwendig, daß waͤhrend des 
Schlagens der Einſchußfaden jedesmal ſtark angezogen wird. — In 
der Regel wird ein 50 Fuß langer Schlauch auf den Stuhl gebracht. 

Wir laſſen dieſer Mittheilung unmittelbar eine Anweiſung, von 
Herrn F. Benzinger folgen, die innere Flaͤche der hanfenen Spritzen⸗ 
ſchlaͤuche durch Ueberziehung mit Kautſchouk luft- und waſſerdicht zu 
machen, vornaͤmlich in der Abſicht, alle, welche fic) mit der Verar— 
beitung des Kautſchouk beſchaͤftigen, auf die neue und bewährte Mes 
thode des Herrn Benzinger aufmerkſam zu machen, da ſein Verfahren 
überall, wo ein Kautſchouk-Ueberzug auf Geweben hergeſtellt werben 
ſoll, anwendbar iſt. 

Der mit Kautſchouk zu uͤberziehende hanfene Schlauch, wird yor 
laͤufig in Holzaſchenlauge ausgekocht / in reinem Waſſer geſpuͤlt, ges 
trocknet und gemangelt. Man nimmt ein Pfund Kautſchouk, welches 
man, wenn es zuvor in heißem Waſſer eingeweicht wurde, leicht in 
kleine Stücke zerſchneidet, legt es in einen mehr hohen als weiten 
Steintopff gießt darauf 11 Pfund rektificirtes Terpentinöl, werſchließt 
den Topf mit naſſer Blaſe luftdicht und laͤßt ihn vierzehn Tage lang 
ſtehen. Das zur Aufloͤſung angewendete Terpentinoͤl (auf deſſen Bee 
ſchaffenheit es weſentlich ankommt) muß, wenn man einen Tropfen 
deſſelben auf ein reines Papier fallen laͤßt, in einigen Minuten ver⸗ 
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fliegen und abtrocknen, ohne einen Fleck zuruͤckzulaſſen. Um das durch 
rektifieirtes Terpentinoͤl auf die angezeigte Art erweichte Kautſchouk 
völlig zu zertheilen und in einen gleichfoͤrmigen Brei zu verwandeln, 
zerreibt man die Maſſe nach und nach in kleinen Portionen auf ei- 
nem, einen Quadratfuß großem Brette vermittelſt eines kleineren Hand⸗ 
brettes ſo lange, bis durchaus keine Kluͤmpchen, Koͤrner oder unauf— 
geloͤßte Theile vorhanden find. Endlich giebt man die Maſſe in einen 
Topf, bis ſie aufgehoͤrt hat zu ſchaͤumen. Nachdem aller Schaum 
vergangen iſt, uͤbergießt man den Inhalt des Topfes mit einer heißen Auf— 
loͤſung von Schwefellebern) und knetet die Miſchung fo lange durch, 
bis der Teig ganz weich geworden iſt, welches nach vier bis fünf Caz 
gen, wenn man taͤglich zweimal knetet, erfolgt. In dieſem Zuſtande 
iſt der Kautſchouk zum Auftragen bereit. Man ſpannt den Schlauch 
am beſten auf einen trockenen Boden, ſo ſtark als moͤglich aus und 
nimmt alsdann etwa 3 Pfund des gut durchgekneteten Kautſchouk— 
Teiges, womit man den Schlauch mit bloßen Händen in gleichmaͤßi⸗ 
ger Dicke uͤberzieht. Dieſer Teig muß jedoch mit moͤglichſter Kraftan⸗ 
ſtrengung aufgetragen werden, um ſich mit dem Gewebe gehörig zu 
verbinden und in die Zwiſchenraͤume deſſelben gehörig einzudringen. 
Nachdem der erſte Auftrag trocken geworden iſt (wozu im Sommer 
24 — 48 Stunden erforderlich find), muß man ihn mehrmals mit 
kochender Schwefelleber-Aufloͤſung abwaſchen, trocknen, und mit hei⸗ 
fem Waſſer forgfältig abſpuͤlen. Erſt dann darf man den zweiten 
Ueberzug auf gleiche Weife, wie den erſten, auftragen. Dieſer und 
jeder etwa noch folgende Anſtrich muß auf die ſchon beſchriebene Art 
fleißig gewaſchen werden. 

Die letzte Arbeit iſt das Umkehren des Schlauches, welches am 
beſten — nachdem man ein Ende von 2 bis 3 Zoll Laͤnge mit der 
Hand umgekehrt hat — mit einer Flachzange geſchieht, mit deren 
Hilfe man den ganzen Schlauch durch ſich ſelbſt herauszieht. Eine 
Laͤnge von 30 Fuß kann man in 2— 3 Stunden umkehren. (M. d. 
H. G. V. S. 64. uud 138.) 


*) Die Schwefelleber bereitet man ſich hierzu durch Zuſammenſchmelzen von 
1 Theil Schwefelpulver mit 2 Theilen Pottaſche in einem irdenen Tiegel, Aus⸗ 
gießen der geſchmolzenen leberbraunen Maſſe auf eine Marmorplatte, Aufloͤſen 
in der doppelten Menge heißem Regenwaſſer und Filtriren der Aufloͤſung durch 
weißes Druckpapier. 


12 


III. 
Ueber das Entfetten der Wollentücher. 


(Von Herrn Martin, Faͤrber in Paris.) 


Das Wollentuch, ſo wie es vom Webeſtuhle kommt, enthaͤlt 
noch das Oel, womit man die Wolle befeuchtete, um ſie kardaͤtſchen 
und ſpinnen zu koͤnnen, und ebenſo befindet ſich an demſelben die ges 
ringe Quantitaͤt Leim, womit man die Kette ſchlichtete, um ihr zum 
Behufe des Webens groͤßere Fertigkeit zu geben. Von dieſen beiden 
Stoffen ſoll das Tuch durch das Entfetten, welches auf verſchiedene 
Weiſe bewerkſtelligt wird, gereinigt werden. Das in Frankreich bei- 
nahe allgemein angenommene Verfahren beſteht darin, daß man das 
Tuch 14 Tage und ſelbſt 3 Wochen lang in einem eigends dazu be— 
ſtimmten Waſſerbecken dem fließenden Waſſer ausſetzt und daß man 
es dann mit Walkererde, die mit Waſſer angeruͤhrt worden iſt, uͤbergoſ— 
ſen in die Walkmuͤhle bringt, damit das Oel des Tuches von der 
Erde ausgeſogen werde. Das Tuch wird zuletzt in reinem Waſſer 
ausgewaſchen. Dieſes Verfahren hat das Unangenehme, daß es viele 
Zeit koſtet, indem beinahe ein Monat daruͤber vergeht; und daß, wenn 
bei zarten Farben ein Theil des Tuches aus dem fließenden Waſſer - 
herauszuragen kommt, daſſelbe leicht geflammt wird. 

Seit einigen Jahren befolgt man auch noch eine andere Methode, 
die einen bedeutend geringern Zeitaufwand bedingt; und die man in 
der Normandie deshalb das beſchleunigte Entfetten (degraissage ac- 
ccléèyé) nennt. Man traͤnkt nämlich das Tuch, fo wie es von dem 
Webeſtuhle kommt, mit einem Gemenge aus Pottaſche und Walkererde, 
welche mit Waſſer angeruͤhrt worden find, oder mit Schweins miſt 
und Urin, und ſetzt es dann der Stampfe aus, bis es vollkommen 
entfettet iſt. Dieſes Entfetten wird viel theuerer bezahlt als erſteres; 
dennoch findet der Fabrikant ſeinen Vortheil dabei. Die beiden an⸗ 
gegebenen Methoden, beſonders jedoch die letztere, haben den Nach⸗ 
theil, daß das Tuch dabei eine beginnende Filzung erleidet, in Folge 
deren die Beſeitigung einer großen Menge leichter in dem Tuch ent⸗ 
haltener Unreinigkeiten ſehr ſchwer und ſelbſt unmöglich wird. Eine 
neue Methode, bei der dieß nicht der Fall iſt, und welche auch Aus 
ßerſt ſchnell und leicht ausfuͤhrbar iſt, beſteht nun darin, daß man 
das Tuch, um es von der Schlichte zu reinigen, in lauem Waſſer 
auswaͤſcht, daß man es dann mit angeruͤhrter Walkererde, oder mit 
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einem Gemiſch aus Pottaſche, Walkererde und Kleie, oder mit Schweine; 
miſt und Urin, oder mit irgend einer andern alkaliſchen Subſtanz an⸗ 
feuchtet; daß man es dann in dieſem Zuſtande in einen Bottich 
bringt, an deſſen innern Waͤnden ſich Staͤbe befinden, die dem Tuch 
als Stuͤtze dienen, worauf es in dieſem Vottiche zugedeckt, einige Mi: 
nuten lang der Einwirkung des Dampfes ausgeſetzt iſt, um es end— 
lich in Waſſer zu werfen und dann zum Behufe der vollkommenen 
Reinigung durch zwei Walzen laufen zu laſſen. Man koͤnnte anſtatt 
des Dampfes auch heißes Waſſer anwenden, doch iſt die Wirkung in 
dieſem Falle eine weit langſamere. 

Das Tuch erleidet bei dieſem Verfahreu keine Filzung und man 
kann mit Hilfe eines kleinen Dampfkeſſels, deſſen Anſchaffung nicht 
hoch kommt, leicht weit mehr Arbeit vollbringen, als in einer großen 
Walkanſtalt, deren Errichtung 100 Mal hoͤher zu ſtehen kommt. Sechs 
Stück Tuch laſſen ſich leicht in einen Bottich von mittlerer Größe 
bringen, und find in wenigen Minuten entfettet; fünf Arbeiter koͤn⸗ 
nen auf dieſe Weiſe leicht taͤglich 50 Stuͤck entfetten; und dieſe Zahl 
ließe ſich ſogar noch auf das Dreifache bringen, wenn man noch 
einen oder zwei Bottiche mehr anbraͤchte, die ſaͤmmtlich mit einem 
einzigen Dampfkeſſel geſpeiſt werden konnten. (D. J. 52 B. S. 1360) 


IV. 
Eingelegte Tiſchlerarbeit. 


Hieruͤber wurde in einer der letzten Verſammlungen des Coͤlner 
Gewerb-Vereins ein Vortrag von dem Tiſchlermeiſter Herrn Kuͤhtze 
gehalten, welcher das Verfahren von praktiſcher Seite ſo gruͤndlich 
als klar darlegte und daher viel Intereſſe erweckte. 

Indem derſelbe die verſchiedenen Epochen der Kunſt, in Holz 
einzulegen, von ihrer Entſtehung an durchging, nahm er Gelegenheit 
die Methoden naͤher anzugeben, wie dieſe Kunſt ausgeuͤbt werden 
muß, um nicht allein geſchmackvolle, ſondern auch dauerhafte Arbeit 
zu liefern. Er zeigte wie die Zeichnungen ausgefuͤhrt und auf die 

zurnire geklebt werden muͤſſen, um reine Umriſſe zu erhalten. Fruͤher 
burden die Zeichnungen mit vollen Strichen ausgefuͤhrt, er fand aber, 
aß es beſſer iſt, wenn nur die aͤußern Umriſſe in duͤnnen Linien an⸗ 
ordeutet werden, weil alsdann der Kuͤnſtler, welcher die Zeichnungen 
ermittelſt der Haar- oder Laubſaͤge auf der Maſchine ausſchneidet, 
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reinere Schnitte erhält, wenn er dieſe Linien ſtreng verfolgt. Zu die 
ſem Ende wurden die verlangten Verzierungen lithographirt und mit 
Leim auf die Furnire aufgeklebt. Da nun durch den entſtehenden 
Schnitt das Ausgeſchnittene etwas kleiner ausfallen muß, ſo gebraucht 
er die Vorſicht, damit alles vollkommen ſich ſchließt, die beiden aus; 
zuſchneidenden Furnire uͤber Kreuz zu nehmen, weil alsdann, wenn 
das Holz nach feiner Breite durch das Aufleimen anquillt, alles wies 
der vollkommen in einander paßt und demnach als zuſammengewach— 
ſen anzuſehen iſt. Gewoͤhnlich wird ein dunkel und hellfarbig Holz 
zum Einlegen verwandt, daher Mahagoni oder Paliſander mit Ahorn 
oder Citronenholz. Die vorgelegten Proben der erſten Arbeit waren 
vorzüglich zu nennen und ſtanden den ſchoͤnſten Pariſern nicht nach. 
Die bereits eingelegten Blaͤtter beſtanden in den Furniren von Pali⸗ 
ſanderholz mit weißen Zeichnungen zu Sophas, Stuͤhlen ꝛc., ein bes 
reits fertig gearbeitetes Poſtament, fo wie ein Stuhl erhielten allges 
meine Bewunderung durch ihre uͤberaus ſchoͤnen und geſchmackvollen 
Vezierungen. 

Bekanntlich erhaͤlt man bei dem Ausschneiden der Furnire zwei 
Exemplare von gleicher Zeichnung, jedoch in umgekehrter Farbe, ſo 
daß z. B. bei dem einen der Grund dunkel, die Zeichnungen aber hell, 
bei dem andern aber die Faͤrbung entgegengeſetzt iſt. 


Man erhält demnach ein zweites Exemplar mit eingelegter Ars 
beit, wovon die Koſten nicht höher kommen als bei gewöhnlich furs 
nirten Moͤbeln. 

Herr Kuͤhtze legte zugleich eine genaue Zeichnung feiner dabei ges 
brauchten Maſchine vor und iſt bereit, dieſelbe einem Jeden einſehen 
zu laſſen. Sie wird durch einen Knaben in Bewegung geſetzt, wo— 
durch eine freie und ſichere Führung der Gage und dadurch zu ev 
langende Reinheit der Zeichnung erzielt wird, was bei andern Mas 
ſchinen, wo der Arbeiter mit dem Fuß dieſelbe in Bewegung ſetzt, 
nicht ſo leicht moͤglich iſt, denn wenn auch derſelbe noch ſo viel Ge— 
wandheit und Uebung beſitzt, ſo iſt doch eine Bewegung des uͤbrigen 
Koͤrpers nicht zu vermeiden, zu geſchweige der groͤßern Anſtrengung 
und Ermuͤdung. 


Man hat öfter die Behauptung aufgeſtellt, daß die Zeichnungen 
nicht in einem rechten Winkel mit der Flaͤche / ſondern etwas koniſch 
ausgeſchnitten werden müßten, wenn die aus dem obern Blatte entſte— 
henden etwas ſtaͤrkern Ausſchnitte in die zweite darunter liegende Fur— 
nirplatte paſſen ſollte, allein dann faͤllt natuͤrlich eine Einlage aus! 
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weil ſolche dann gewiß, als die kleinere, in die noch weitern obern 
Oeffnungen nicht paſſen kann, und alſo verloren geht. Bei der Mer 
thode des Herrn Kuͤhtze, wo in einem rechten Winkel geſchnitten wird, 
haben beide Ahsſchnitte gleiche Dimenſion und dadurch, daß ſolche 
uͤber's Kreuz genommen werden, ſchließen ſich beim Leimen alle Fugen 
vollkommen dicht. 

Wir koͤnnen die genauern praktiſchen Handgriffe nicht fo deut; 
lich wiedergeben, wie dies von Herrn Kuͤhtze geſchah und wuͤnſchen, 
daß derſelbe bald Muße finden moͤge, dieſen intereſſanten Vortrag zu 
beendigen. N 

Schließlich bemerken wir nur noch, daß ein Parkett- Boden mit 
eingelegter Arbeit nach geſchmackvollen Zeichnungen bei ihm in Arbeit 

jit und wuͤnſchen, daß das von ihm gegebene ſchoͤne Beiſpiel vielfal, 
nage Nachahmung finden möge. 

Nach neuern Nachrichten aus Paris hat man daſelbſt jetzt Mit: 
tel gefunden, feine Holzarten in folche dünne Blatter wie Papier Cans 
geblich 600 auf einen Zoll) zu ſpalten. Dieſe Blätter werden ges 
feuchtet und darauf lithographirte Zeichnungen wie auf Papier abge 
hogen, welche alsdann auf andere geglaͤttete Furnire aufgeleimt und 
damit Möbel verziert werden. Man wird ſomit die ſchoͤnſten Zeich- 
nungen auf Holz und demnach auf Möbel auftragen und vervielfaͤl— 
tigen koͤnnen, was dem Kunſtſinn einen großen Spielraum läßt. Es 
it jedoch begreiflich, daß nicht von folchen Gegenſtaͤnden die Rede 
ſein könne, wo große Reibung vorkommt, fo wie das Abſchleifen nach 
dem Drucke nicht mehr ſtatt finden kann. (B. d. A. O. 1836, S. 155.) 


V. 


Ubſtellung des Nauchens der Oefen und Küchen 
in den Wohnhäuſern. 


Der großen Unannehmlichkeit zu entgehen, welche der Rauch in 
en Wohnhaͤuſern und Zimmern verurſacht, wuͤnſcht gewiß Jeder, 
er in der Lage ſich befindet, dieſer laͤſtigen Plage erliegen zu müffen. 
ie empfindlichſten Theile des Körpers werden angegriffen; Augen, 
ungen und Bruſt werden belaͤſtigt, ja die Geſundheit ſelbſt leidet dort, 
o die Betheiligten nicht etwa wie die Samojeden in ihren Jurten, 
i den Aufenthalt im Nauche fo fehr gewöhnt find, daß fie ihrerſeits 
Serum, in Ermangelung deffelben, ſich unbehaglich fühlen. Wir 
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aber, die wir in andern Verhaͤltniſſen leben, uͤberlaſſen ihnen ihre 
raͤuchrigen Wohnungen gern, und freuen uns, wenn unſere Aufent⸗ 
haltsorte, aͤußerlich an Eleganz jenen Wohnungen unendlich uͤberle / 
gen, die Laͤſtigkeit des Rauches mit ihnen nicht gemeit haben. 

Es iſt aber ein Leichtes, den Rauch aus den Wohnungen uͤber⸗ 
haupt, ſo wie insbeſondere aus den Kuͤchen zu entfernen, ſo daß 
zum Entweichen deſſelben weder Thuͤren noch Fenſter geoͤffnet zu werden 
brauchen, wodurch das Uebel oft noch aͤrger wird; es muß derſelbe 
vielmehr unmittelbar den Weg einſchlagen, welcher ihm uͤberall dazu 
angewieſen iſt, den Schornſtein. Schreiber dieſes beſitzt nicht etwa 
ſelbſt eine rauchende Wohnung um zu Klagen daruͤber geſtimmt zu 
werden; im Gegentheil hat derſelbe durch langjaͤhrige und vielſeitige 
Erfahrung ſich in den Stand geſetzt, nachdem fruͤhere Verhaͤltniſſe 
ihn veranlaßt haben, in ganz verſchiedenen Gegenden, im Hochgebirge 
Schleſiens, wie an den Ufern der Oſtſee und gegenwärtig in Berlin 
ſich haͤuslich niederzulaſſen, uͤberall die oben erwähnte Unannehmlich⸗ 
keit von ſeinen Wohnſitzen entfernt zu halten und bietet gern die dazu 
verwendeten Mittel zur allgemeinen Nutzanwendung hiermit dar. 

Es iſt ganz gewoͤhnlich, bei einem rauchenden Zimmer oder einer 
Kuͤche als entſchuldigende Veranlaſſung zu hoͤren: „die Sonne ſteht 
auf dem Schornſteine“ oder „der Wind laͤßt den Rauch nicht hers 
aus“ und dergl. mehr. Alle dieſe Angaben find indeſſen nur unter 
gewiſſen Bedingungen richtig, namentlich dort, wo für gehörige Ab 
ſchließung der Schornſteine nicht geforgt worden und dieſe fortwähs 
rend dem ſogenannten „Kaltzuge“ unterliegen. Dieſen Ausdruck zu 
erklaͤren beduͤrfen wir einiger Umſchreibung. Man denke ſich eine 
aufrecht ſtehende Nöhre, von der Höhe eines Schornſteins (der in 
der That nichts anders als eine ſolche Roͤhre iſt) gleichviel ob gee 
rade oder gebogen, doch unten und oben offen. Da bekanntlich die 
obern Luftſchichten waͤrmer ſind als die untern, ſo entſteht in ſolcher 
Roͤhre ein Luftzug; indem die kaͤltere Luft von unten ſtets zum Er 
ſatz der obern entwichenen waͤrmern Luft zuſtroͤmt, ſelbſt dann, wenn 
die innen enthaltene Luft nicht erwaͤrmt worden. Erfolgt aber eine 
Erwarmung, fo waͤchſt das Zuſtroͤmen der Luft in dem Maaße, als 
ſolche zunimmt. Wenn nun dieſe keinen andern Zutritt findet, al 

durch den Raum, der das Feuer enthält, fo wird ein ſtarkes Zuftrd 
men erfolgen, welches das Feuer lebhaft anfacht und dem Rauch kein 
anderes Entweichen als durch die Nöhre geſtattet. Wenn aber, wie 
dieſes gewoͤhnlich der Fall ift, der Feuerraum oder Feuerheerd u 
größerer Entfernung von der Rauchrohre oder dem Schornſtein fi | 
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befindet, ſei es nun gerade darunter, oder an der Seite, ſo hat die 
das Feuer von allen Seiten umgebende Luft ungehinderten Zutritt 
zur Roͤhre, ohne das Feuer berührt zu haben, oder erwaͤrmt worden 
zu fein, “a daher kalt in die Rauchroͤhre ein und das iſt es, was 
man „Kaltziih“ nennt und was bei Feuerungen aller Art ſorgfaͤltig 
vermieden werden muß. 

Durch die Anlage der gewöhnlichen Herdmaͤntel ſucht man zwa 
dem Uebel abzuhelfen, indem man auf dieſe Weiſe das Zuſtroͤmen der 
umgebenden Luft zum Zuſammenhalten des auf dem Herde ſich ent⸗ 
wickelnden Rauches benutzt; und man erreicht unter gewöhnlichen 
Umſtaͤnden und bei ruhiger Witterung ſo ziemlich den Zweck. Bei 
der geringften Veraͤnderung jedoch, ſelbſt bei etwas erhoͤhter Tempe⸗ 
ratur der Atmosphaͤre wird der Herdmantel unwirkſam und der 
Rauch verbreitet ſich in den angrenzenden Raͤumen. Daſſelbe, wie⸗ 
wohl in geringerem Maaßſtabe, findet bei allen Stubenoͤfen ſtatt, 
welche in eine ſolche offene Schornſteinroͤhre ausmuͤnden. Der überall 
zuſtroͤmende Kaltzug verhindert die fuͤr den Stubenofen noͤthige Zug⸗ 
luft am Eindringen in die dazu gelaſſene Oeffnung und noͤthigt den 
Rauch öfters ſelbſt den Ruͤckzug anzutreten, was denn bei ſolchen 
Oefen, welche innerhalb des Wohnzimmers geheitzt werden, natuͤrlich 
hoͤchſt beſchwerlich iſt. Hiernach iſt es einleuchtend, daß ein Abhal— 
ten des Kaltzuges, durch zweckmaͤßigen Verſchluß des Rauchfanges 
oder Schornſteins, das ſicherſte Mittel fet, fic) des laͤſtigen Eindrin⸗ 
gen des Rauchs in die Wohnungen zu entledigen. Dieſes Mittel iſt 
aber uͤberall ohne Ausnahme anwendbar, ſelbſt in den Haͤuſern aͤlte— 
ſter Bauart, welche gewoͤhnlich, durch die mangelhafte Conſtruktion 
ihrer Feuerungs-Raͤume dem Rauchen am Meiſten unterworfen find. 

Es gehört dazu weiter nichts, als daß der Schornſtein durch 
eine bewegliche Platte von Eiſenblech verſchloſſen werde, deren An— 
bringungsart hiernaͤchſt beſchrieben werden ſoll, und deren Beſchaf— 
fungskoſten den geringen Preis von 5 Thlr. im ſchwierigſten Falle 
nicht uͤberſteigen dürften. Wir werden naͤchſtdem ſehen, welche weis 
tern Vortheile dieſe Einrichtung mit ſich fuͤhrt. 

Die Kuͤchenfeuerherde ſind auf mannigfaltige Art gewoͤhnlich an 
oder unter den Schornſteinen angebracht. Bei einigen Haͤuſern neue— 
ſter Conſtruktion geht eine Rauchroͤhre oder ein Schornſtein fr mehrere 
Feuerungen durch die Stockwerke des Hauſes und die Kuͤche, wenig— 
ſtens eine derſelben, befindet ſich gerader Erde, oder auch im Keller, 
oder unter dem Erdgeſchoß. Der Feuerherd iſt an die Mauer ange⸗ 
; / 2 
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lehnt, auf welcher der Schornſtein ſteht, iff mit einem Rauchman⸗ 
tel gedeckt, welcher in eine Oeffnung in den ſeitwaͤrts liegenden Schorn⸗ 
ſtein ausmuͤndet, groß genug um dem Eſſenkehrer oder Schornſtein⸗ 
feger geraͤumigen Eingang zu verſchaffen. Taf. 1. Fi ſtellt das 
Profil dieſer Conſtruktion dar, wo a den Feuerherd, p den Rauch— 
mantel, e die Oeffnung im Schornſtein andeutet. Man ſchließe dieſe 
Oeffnung durch eine Blechplatte d, welche auf einer eiſernen Leiſte 
befeſtigt iſt, deren Enden ohngefaͤhr 2 Zoll vor der Platte vorſtehen 
und abgerundet ſind. Mit dieſen runden Stiften haͤngt die Platte 
in 2 Defen, welche in der Mauer befeſtigt werden. Am untern Ende 
der Platte iſt in einer andern Oeſe eine dünne eiſerne Stange 4 Ge 
viertzoll ſtark beweglich eingehaͤngt, lang genug, um damit, wenn's 
erforderlich iſt, die Klappe e beliebig weit zu oͤffnen. Ein Stift e in 
der Mauer dient dazu, einen Ring der unten an der Stange befind— 
lich iſt, darauf zu ſchieben und die Klappen offen zu halten, wenn 
ſolches verlangt wird. Eine Befeſtigung der Klappe in der verſchlie— 
ßenden Lage iſt nicht noͤthig weil der Druck der Luft von außen ganz 
hinreichend iſt um die Klappe ſtets gegen die Oeffnung des Schorn— 
ſteins anzudruͤcken. Uebrigens iſt eine noͤthige Verſchließung durch 
die Stange de ebenfalls leicht zu bewirken. 

Auf aͤhnliche Weiſe nun muß in allen Kuͤchen verfahren werden, 
welche ſich in den verſchiedenen Stockwerken des Hauſes an denſelben 
Schornſtein anlehnen, dergeſtalt, daß keine Oeffnung vorhanden ſei, 
durch welche die äußere Luft ungehindert in den Schornſtein eindrins 
gen koͤnne. 

Von dieſem Augenblicke an iſt es aber auch unumgänglich nö; 


big, die gewöhnliche Kochart bei offenem Feuer einzuſtellen, um ſich 


der bei weitem vortheilhaftern und bequemern Kochoͤfen dagegen zu 
bedienen. Beſchreibungen der ſehr verſchiedene Arten, wovon jede 
insbeſondere den Endzweck mehr oder weniger erfuͤllt, find haufig bes 
kannt gemacht worden, weshalb eine Wiederholung nicht nöthig iſt. 
Schon im Jahre 1790 erſchien: „Die Holzerſparungskunſt von Sacht— 
leben, bei 10 verſchiedenen Feuerungen mit XIV Kupfern, Quedlin⸗ 
burg auf Koſten des Verfaſſers“ eine ganz gute Anleitung zur An— 
lage von Stuben- und Koch-Oefen, ferner „Spar-Oefen, die ſowohl 
zum Kochen als Heizen der Zimmer erfunden ſind, und wo man mit 
einer Viertel Klafter Holz mehr bezweckt, als bei anderen Oefen mit 
einer ganzen Klafter, mit 2 Kupfertafeln, Leipzig, ohne Jahreszahl, 
in der Baumgaͤrtnerſchen Buchhandlung,“ ebenfalls ſehr zu empfehlen, 
u. a. m. Zuletzt in den „Verhandlungen des Vereins zur Befoͤrde— 
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rung des Gewerbfleißes in Preußen 1835,“ Seite 83 eln Kochofen 
für landwirthſchaftliche Gebäude oder wie es dort heißt für bauers 
liche oder Tageloͤhner-Wohnungen, der ſehr zweckmaͤßig erſcheint auch 
ſehr beifaͤllig erwaͤhnt if. In Schleſien find Kochoͤfen allgemein im 
Gebrauch, wiewohl noch nicht uͤberall zweckmaͤßig angelegt, was aber 
größtentheilg durch Nichtbeachtung der erſten Bedingung zur Beſeiti⸗ 
gung des Ranches erfolgt, wodurch dann wiederum die ndthige Jug: 
luft ausgeſchloſſen iſt. Dagegen find die ſogenannten rheinifchen Koch— 
oͤfen, welche in Berlin gefertigt, und in den Niederlagen für Haus» 
geraͤthe aller Art daſelbſt zu haben find, in jeder Art, beſonders wee 
gen der damit verbundenen Bequemlichkeit des Gebrauches ganz be- 
ſonders zu empfehlen, die ſich vor allen andern Arten von Kochoͤfen 
vorzuͤglich dadurch auszeichnen, daß fie fehr leicht zu transportiren 
ſind, ſehr wenig Raum einnehmen und jede Wohnſtube, mittelſt ei— 
nes ſolchen Kochofens ſofort in eine Küche umgewandelt werden kann, 
welche gleichzeitig dabei erwaͤrmt wird und als Aufenthalt des Dienſt— 
perſonals dienen kann, wodurch allein ſchon ein nicht unbedeutendes 
Erſparniß an Brennmaterial die Folge iſt. Referent beſitzt ſelbſt ei— 
nen ſolchen Kochofen, der aus Eiſenblech zuſammengeſetzt und in Ber» 
lin gefertigt für den maͤßigen Preis von 30 Thlr. mit Zurechnung 
des Zubehoͤrs an Transport und Aufſtellungskoſten zu haben iſt. Der 
Gebrauch deſſelben erfolgt zur größten. Zufriedenheit aller dabei bes 
theiligten Perſonen, indem gleichzeitig ein ſehr bemerkbares Erſparniß 
an Brennmaterial dabei Statt findet. Ein zufällig daneben befind⸗ 
licher Feuerheerd nach gewöhnlicher Art iſt ſeit der Zeit der Herſtel— 
lung des Kochofens gaͤnzlich unbenutzt geblieben. Dergleichen Koch— 
anſtalten ſind in Berlin haͤufig in Gebrauch und in den Kuͤchen der 
wohlhabendſten Bewohner und zahlreichſten Familien anzutreffen: 
Beweis fuͤr deren bequeme Anwendung. i hg 
Viele Stubendfen find an ſogenannten „Vorgeheitzen“ d. h. an 
ſolchen Schornſteinen angelegt, welche gleichzeitig mit dem Heizen von 
außen den Eingang zum Heitzungsraum durch eine Thuͤr im Schorn— 
ſtein geſtatten. Taf. 1. Fig. 51., wo ab den Schornſtein oder das 
Vorgeheitze vorſtellt, das auf dem Fußboden ik aufſteht; e iſt eine 
Thuͤr auf dem Hausflur, welche eine Oeffnung verſchließt, durch 
welche man zu der Heitzthuͤr und dem Heerde d des Ofens e ges 
langen kann, und wo zugleich der Eſſenkehrer Eingang hat. Das 
Feuer im Ofen erhält keinen andern Zutritt der Luft als durch Oeff⸗ 
nung der Thuͤr e. Statt aber durch den Ofen zu ſtreichen, und das 
RE 
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Feuer darin zu beleben, tritt die Luft unmittelbar als Kaltzug in 
den Schornſtein und der im Ofen enthaltene Nauch findet dagegen 
nur ſchwer den Ausgang durch die Roͤhre k. Das Verbrennen der 
Heitzungs⸗Materialien im Ofen geht unter ſolchen Umſtaͤnden ſchlecht 
von Statten, wodurch das fruͤhe Verſtopfen der Ofenkanaͤle oder 
Züge befördert wird und ein beizender Dunſt, der beſonders die Au— 
gen ſehr belaͤſtigt, ſich im Zimmer verbreitet. Man lege in ſolchem 
Falle eine Klappe von Eiſenblech h von der Größe des Schornſteins 
zwiſchen Ofenthuͤr und Abzugsrohr ein, welche Platte ebenfalls auf 
ganz einfache Art ſolche Einrichtung erhalten muß, daß ſie auf einer 
Seite in die Hoͤhe oder herab geklappt werden kann, zu welchem Be— 
huf man ſich der oben beſchriebenen Einrichtung bedienen kann, um 
wiederum erforderlichen Falles dem Eſſenkehrer den Durchgang zu 
geſtatten. 

Von dem Augenblick an, wo mittelſt der Platte h der Schorn— 
ſtein abgeſchloſſen iſt, geht der Luftzug lebhaft durch den Ofen und 
deſſen Zuͤge durch in das Ausgangsrohr k und es ſind ſofort alle 
oben benannten Nachtheile ſicher beſeitigt. 

Bei Befolgung dieſer Conſtruktion fuͤr die Heizungen und Kuͤchen— 
feuerſtaͤtten in den Wohnhaͤuſern, kann man des guten Erfolges der 
Vertreibung des Rauches aus den bewohnten Theilen der Behauſung 
mit Gewißheit entgegenſehen, waͤhrend die noͤthigen Vorrichtungen 
dazu fo einfach find, daß jeder Zeugſchmidt oder Schloſſer felbige mit 
Leichtigkeit herzuftellen im Stande iſt. 
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Acht Unzen Soda werden in 8 Litres (71 Litres find gleich 62 preuß. 
Quart) Waſſer gelöſt und 3 Pfd. reine Seife und 6 Pfd. Palmöl, oder 8 Pfd. 
Seife und das doppelte von Palmöl für jeden Litre Flüſſigkeit zugeſetzt, das 
Gemiſche wird unter Rühren bis 93° Celſ. in einem Keſſel erhitzt. Bis zu 
15° abgekühlt, hat dieſes Gemiſch, welches man für eine unvollkommene 
Seife anſehen kann, Butter-Conſiſtenz erlangt, und kann zum Schmieren 
der Achſen angewendet werden. 

Eine zweite Schmiere für bewegliche Theile an Maſchinen wird von 8 
Litres der Sodalöſung, 8 Litres Leinöl und 4 Unzen Seife erhalten, welches 
Gemiſch bis 93° Celſ. erhitzt wird, fie greift die Metalle nicht an, muß aber 
vor dem Gebrauche gemiſcht werden. (B. M. f. H. u. G. 2 B. S. 39.) 


VIL 
neber die Fabrikation ſatinirter Papiere. 
f (Von Dauptain Als et soeurs.) 


Gewöhnlich verfuhr man bisher bei Bereitung der ſatinirten Pas 
piere in den Buntpapierfabriken folgendermaßen: Man bringt in eine 
große Tonne voll Waſſer eine gewiſſe Menge feinen Gyps, wie er zu 
Stukfaturarbeiten gebraucht wird, knetet ihn wohl durch, thut ihn 
dann auf Filter, wo man ihn abtropfen laͤßt, mengt den ſo conſiſtent 
gewordenen Brei mit den beliebigen Farbeſtoffen = Talk und Leim, 
ſowie auch ein klein wenig einer aus Waſſer, weißer Seife und 
Wachs bereiteten Miſchung, und ſtellt ſo eine Maſſe von hinreichender 
Fluͤſſigkeit dar, um auf dem weißen Papier ausgebreitet und mittelſt 
Seer runden Vuͤrſte gleichmäßig vertheilt zu werden. Man läßt das 
Papier trocknen und ihm dann durch einen andern Arbeiter, ebenfalls 
mit einer Buͤrſte, Glanz geben. Die neue, ganz abweichende Mes 
thode der oben genannten Fabrikanten beſteht aus drei Operationen. 
1. Man loͤſcht 17 Pfd. ausgewaͤhlten Kalk in der hinreichenden 
Menge Waſſer, thut, wenn er ſich abgeklärt hat, 34 Pfd. pulveriſir⸗ 
ten Alaun zu, mengt es mittelſt eines Ruͤhrhakens und laͤßt dieſes 
bis zum andern Morgen ſtehen. Hierauf gießt man wieder ſo viel 
Waſſer zu, daß die Maſſe durch ein Seidenſieb gehen kann, wodurch 
man die groͤbern, ungeloͤſten Kalktheile abſondert, und bringt dann 
auf ein Filter, um abtropfen zu laſſen, worauf man den Brei in ein 
Faß thut. 

2. Man nimmt 60 Eiweiße und 2 Pfd. Olivenöl, vereinigt bei- 
des durch Schlagen, giebt dann dieſe Art Firniß zu dem oben cr 
waͤhnten Brei und mengt fo vollſtaͤndig als moͤglich. Von der gue 
ten Mengung pangt die Guͤte des Satinetpapiers ab. 

; 3. Dieſen weißen Brei vermengt man nun mit Farbeſtoffen und 
Leimwaſſer, ſo daß man eine hinreichend fluͤſſige Maſſe erhaͤlt, um 
ſie mittelſt runder Buͤrſten auf dem weißen Papier verbreiten zu fine 
nen. Sobald das Papier trocknet, erſcheint der Glanz von ſelbſt und 
es iſt nur ein einmaliges leichtes Uebergehen mit einer Buͤrſte noͤthig 

Außer der Erſparung, welche durch dieſes neue Verfahren erzielt 
werden ſoll, hat es auch den Vortheil, ſichere Reſultate zu geben, 
und haltbare, durch Feuchtigkeit oder Leimen nicht veraͤnderliche Pro⸗ 
dukte zu liefern. (Aus dem Journ. des conn. us. Juin 1836. im 
P. C. Bl. S. 929.) 
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: | VIE 
Aetzwaſſer zum Aetzen in Stahl. 


Bei der immer ſteigenden Ausbreitung des Stahlſtiches, als ch 
nes trefflichen Erſatzes für Kupferſtich, dürfte es manchem Kuͤnſtler 
und Kunſtliebhaber intereſſant fein, ein allen Forderungen entfprechens 
des Aetzwaſſer zum Aetzen der auf Stahl radirten Zeichnungen kennen 
zu lernen. Die Vorſchrift, welche hier mitgetheilt wird, verdanken wir 
im Weſentlichen der bereitwilligen Gefaͤlligkeit eines auswärtigen Kuͤnſt⸗ 
lers; eigene Erfahrung hat nur eine geringe Veraͤnderung in dem 
Quantitaͤts⸗Verhaͤltniſſen der Beſtandtheile an die Hand gegeben. Man 
loͤſet 1 Loth feingeriebenen aͤtzenden Queckſilberſublimat in 28 Loth 
Waſſer auf, und fest der Fluͤſſigkeit 15 Gran Weinſteinſaͤure nebſt 
16 bis 20 Tropfen Salpeterſaͤure zu. Dieſes Aetzwaſſer wirkt ſehr 
gleichmaͤßig und zugleich ſehr ſchnell; ſo daß ziemlich tiefe Linien in 
15 Minuten vollendet find, ohne daß jedoch, bei nur einiger Aufmerkſam⸗ 
keit, die Gefahr des Veraͤtzens eintritt. Es entwickelt keine Luftblaͤs⸗ 
chen, ſondern ſcheidet nur Queckſilber in Geſtalt eines gelbgrauen 
Staubes und kleiner, ſilberglaͤnzender Kuͤgelchen ab, welches man 
fortwaͤhrend mit einer weichen Schreibfederfahne an die Seite ſchie— 
ben muß. Unter mehreren von mir verſuchten Aetzfluͤſſigkeiten hat 
bieſe beim Aetzen auf Stahl die befriedigenſten und in jeder Hinſicht 
vollkommene Reſultate, ſelbſt bei ſehr zarten Radirungen, gegeben. 
(M. d. H. G. V. 1836. S. 154.) 


— — 


IX. 


Verfahren die Hornkamme elaſtiſch zu machen. 
(Von L'Exellent.) 


Man miſche 3 Theile Salpeterfäure, 15 Th. weißen Wein, 2 Th. Eſſig 
und 2 Th. Flußwaſſer, tauche die Kämme 12 Stunden lang hinein und laſſe 
ſie trocknen, tauche ſie dann in ein Gemiſch von gleichen Theilen heißem Waſ— 
fer und Scheidewaſſer; dann kann man fie färben, und hierauf nach 10 Mis 
nuten in Eſſig tauchen. — Eine jede Art Horn erlangt auf dieſe Weiſe eine 
ſolche Elaſticität, daß man, nach Verſicherung des Erfinders, auf die Kämme 
treten kann ohne fie zu zerbrechen. (Journ, des conn. usuell, 1836. p. 275.) 


— 
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X. 
Gufftahl mit Eiſen zuſammen zu ſchweißen, 


Im polytechniſchen Centralblatt iſt zu obigem Behuf folgende 
Methode angegeben: Man ſchmelzt Borax in einem nicht metallenen 
Gefäße, fest, wenn er in Fluß iſt, den zehnten Theil Salmiak hinzu, 
gießt das Ganze, wenn ſich beide Salze wohl vermiſcht haben, auf 
eine Eiſenplatte, pulvert es nach dem Erkalten und mengt gleich viel 
ungebrannten Borax zu. Will man nun Stahl mit Eiſen oder Stahl 
mit Stahl zuſammenſchweißen, fo erhitzt man die Sticke zum Roth⸗ 
gluͤhen, beſtreut ſie mit dem Pulver, welches ſogleich ſchmilzt und 
ſich ausbreitet, erhitzt von Neuem, aber nur zu einem viel geringern 
Grade, als die Schweißhitze des Eiſens und bewirkt endlich die Vers 
bindung durch Haͤmmern. Die geringe ndthige Hitze ſchuͤtzt den 
Stahl vor Verſchlechterung und geſtattet, ihm die angemeſſene Haͤrte 
zu geben, wobei die Erhitzung niemals uͤber das im Dunkeln ſichtbare 
Kirſchrothgluͤben hinausgehen darf. Bei ſtaͤrkerer Erhitzung buͤßt der 
Gußſtahl einen großen Theil feiner Eigenſchaften ein. 

Es iff uns nicht bekannt, in wiefern dieſes Verfahren zweckmaͤ⸗ 
Pig fei; doch glauben wir, daß für den Gebrauch im Allgemeinen, fo 
wie uͤberhaupt bei Schmiedearbeiten im Großen, ſelbiges ſchwerlich 
anwendbar ſein moͤchte. Folgendes Verfahren iſt dagegen, als vom 
Referenten in ‚feiner fruͤhern Praxis häufig erprobt, nie fehlſchlagend 
befunden worden. 

Die zu ſchweißenden Stuͤcke, Gußſtahl und Eiſen oder ordinaͤrer 
Stahl, werden in zwei verſchiedenen Feuern *) eingehalten, wodurch als 
lein ſchon der Vortheil entſteht, daß das eine Feuer, in welchem das 
Eiſen ausgehitzt wird, wie gewoͤhnlich, mit Steinkohlen bedient wer— 
den kann, während bei dem andern Feuer, in welchem der Gußſtahl 
gewaͤrmt werden ſoll, mit beſonderm Vortheil Holzkohlen angewendet 
werden koͤnnen, indem in der Regel das Steinkohlenfeuer dem Gufs 
ſtahl verderblich iſt. Das Eiſen, gewohnlich das größere Stuͤck, 
wird nun in dem einen Feuer bis zur Schweißhitze gebracht und wie 
gewohnlich mit Sand beftreut, während der Gußſtahl im andern Feuer 
nur weißgluͤhend gemacht wird und nie daruͤber hinaus, weil er ſonſt 
leicht ſchmelzen, oder nach dem gewoͤhnlichen Ausdrucke der Schmiede, 
zerfahren würde. In dieſem Zuſtande beider Stuͤcke, zieht ein Ars 
beiter das ſchweißheiße Eiſen aus dem Feuer, waͤhrend ein Anderer 
8 

) Gewoͤhnlicher Ausdruck für Schmiedefeuer oder Eſſe. M. 
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den weißwarmen Stahl aus dem andern Feuer nimmt, auf das Eis 
ſen legt und mit raſchen, leichten Hammerſchlaͤgen daran heftet. Gleich 
darauf wird das Ganze auf den Ambos getragen, und weiter ausge— 
ſchmiedet. Bei Ausſchmieden des Stahls muͤſſen uͤberhaupt immer 
leichtere und moͤglichſt raſche Hammerſchlaͤge angewendet werden. 

Es kommt uͤbrigens ſehr auf die verſchiedenen Arten der Ver— 
wendung an, welche von dem Anſchweißen des Gußſtahls gemacht 
werden ſollen. Bei Hartmeißeln oder großen Bohrern z. B., deren 
Anfertigung, wenn fie ganz aus Gußftahl beſtuͤnden, zu koſtſpielig 
ausfallen, ja oͤfter ſelbſt unzweckmaͤßig ſein wuͤrde, pflegt man ein 
Stuͤck ordinaͤren Stahl von ungefaͤhr einen Geviertzoll an einem 
Ende gegen 2 Zoll lang aufzuſchroten, das heißt der Laͤnge nach zu 
ſpalten; ein Stuͤckchen Gußſtahl von der Laͤnge und Breite des Spal— 
tes 1 Zoll dick, wird hierauf in den Spalt gelegt und der ordinaͤre 
Stahl daruͤber zuſammengeſchlagen, ſo daß er den Gußſtahl von al— 
len Seiten bedeckt. Demnaͤchſt wird mittelſt des gewohnlichen Schweiß: 
verfahrens das Ganze vereinigt. Hierbei leidet der Gußſtahl durch— 
aus nicht, da er gaͤnzlich verdeckt iſt und es behaͤlt die Schneide des 
ſo ausgeſchmiedeten Hartmeißels oder Bohrers alle Eigenſchaften des 
reinen Gußſtahls. 

Eine weitere Auseinanderſetzung der Behandlung des Gußſtahls 
liegt außerhalb der Graͤnzen dieſer Blaͤtter. 


XI. 
Sicherheits⸗Apparat zur Verhütung des 
Springens der Dampfkeſſel. 


In der Sitzung der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften vom 29. No- 
vember 1836 finttete Herr Sorel Bericht ab, über einen von ihm erfundenen 
Apparat, welcher, nach ſeiner Angabe, äußerſt einfach iſt und alle Nachtheile 
beſeitigt, die man anderen Sicherheits-Vorrichtungen bis jetzt vorgeworfen hat. 
Erploſionen, welche durch eine unterbrochene Speiſung der Keſſel hervorgebracht 
werden, wird unter allen Umſtänden vorgebeugt. Auch kann man mittelſt 
dieſes Syſtems ſehr leicht diejenigen Stellen im Metalle, welche geſchwächt 
worden ſind, entdecken und repariren, ohne den Gang der Maſchine zu ſtö— 
ren. — Ein ſolcher Apparat iſt nach Verſicherung des Herrn Sorel, nicht 
bloß Theorie mehr, ſondern exiſtirt bereits ſeit längerer Zeit in der Praxis, 
und zwar in den Werkſtätten des Herrn Caré. — Da es ſich um den Er: 
werb eines Preiſes dreht, hat die Akademie die genaue Unterſuchung dieſer 
Sache einer Kommiſſion überwieſen. (B. d. A. O. 1836. S. 582.) 


XII. ‘ 
Mahagoni : Deites 


Der Apotheker Sandhagen in Luͤchow hat folgende Anweiſung 
zu einer Beitze, um inlaͤndiſche Hölzer dem Mahagoniholze ſehr aͤhn— 
lich zu machen, mitgetheilt: 

„Man kocht Hobelſpaͤne von Mahagoniholz mit Regen- oder 
Flußwaſſer etwa eine halbe Stunde lang, gießt hierauf die Fluͤſſig⸗ 
keit durch ein Tuch, reinigt den Keſſel, ſetzt die Fluͤſſigkeit abermals 
auf das Feuer und kocht ſie etwa bis zum zehnten Theile oder bis 
zu beliebigem Grade der Staͤrke ein. Hiermit beſonders Ahornholz 
gebeitzt erlangt daſſelbe eine taͤuſchende Mahagoni-Farbe, welche mit 
der Zeit nicht abbleicht, vielmehr noch dunkler wird. Pottaſche oder 

auge veraͤndert dieſelbe in Dunkelgelb. Kalkhaltiges Brunnenwaſſer 
wuͤrde der Schönheit der Farbe ſchaden. Spaͤne von dem ſchoͤnſten 
Mahagoniholze geben die beſte Beige.” — Bei Verſuchen, welche 
auf Veranlaſſung der Direktion des Gewerbevereins angeſtellt worden 
ſind, hat ſich die vorzuͤgliche Brauchbarkeit obiger Vorſchrift voll⸗ 
kommen bewaͤhrt; jedoch beſtaͤtigte ſich zugleich die ſchon vorausge— 
ſetzte Vermuthung, daß nicht gerade Ahornholz ſich am vortheilhafte— 
ſten dazu eigne. Dagegen erlangte Ulmenholz Ruͤſternholz) durch 
die Beitze nicht nur ebenfalls eine wahre Mahagonifarbe, ſondern 
auch, wegen feiner transparenten Textur, überhaupt ein fo taͤuſchen— 
des Anſehn von Mahagoni, daß die Nachahmung als hoͤchſt gelun⸗ 
gen erſchien. (M. d. H. G. V. 1836. S. 143.) 


| XIII. 
Faßhähne mit Korkholz. 


In dem Dorfe Schlatt bei Hechingen, auch in andern Orten werden 
jetzt Hähne verfertigt, an welchen die Oeffnung, in welche der Schlüſſel ge— 
ſteckt wird „mit Korkholz ausgefüttert it. Solche Hähne haben den Vor⸗ 
theil, daß, da das Korkholz etwas elaſtiſch iſt, und ſich überall genau an den 
Schlüſſel anlegt, kein Tropfen durchlaufen kann, und der Hahn deſſen unge— 
achtet ſich immer mit großer Leichtigkeit öffnen und ſchließen läßt. Im Uebri⸗ 
gen ſind dieſelben nur um wenige Pfennige theurer, als die gewöhnlichen. 
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XIV. 
Ueber die vortheilhaftefte Stellung der 


Cylinder an Lampen. 
(Von Dr. Mohr.) 


Die Zugglaͤſer der Argand'ſchen Lampen haben bekanntlich unten 
eine Erweiterung und werden ſo aufgeſetzt, daß der brennende Docht 
nahe an der Stelle ſich befindet, wo die Erweiterung in den Cylins 
der uͤbergeht. Faßt man, ſtatt das Glas ſchnell aufzuſetzen, daſſelbe 
oben an und fuͤhrt es langſam von oben herunter uͤber den Docht, 
fo bemerkt man eine Stellung deſſelben, wo das Licht eine ungewoͤhn— 
liche Intenſitaͤt und blendende Weiße annimmt, waͤhrend es bei der 
gewoͤhnlichen Stellung des Glaſes zwar auch ruhig und kraͤftig, aber 
immer ſehr gelblich iſt. Da nun ſowohl Intenſitaͤt, als moͤglichſte 
Farbloſigkeit des Lampenlichtes gerade die zu erreichenden Bedingun— 
gen ſind, und da dieſe nach dieſer Erfahrung von der Stellung des 
Zugglaſes zum großen Theile abhaͤngen, ſo hat der Herr Verfaſſer 
einige Verſuche mit Glaͤſern von allen Formen und Dimenſionen an 
einer, gelaͤutertes Ruͤboͤl brennenden Sinombrelampe mit 3“ weiten 
kreisfoͤrmigen Dochte angeſtellt. Dabei wurde Folgendes bemerkt: 
Das Licht nimmt zu, ſobald ein Cylinder, der nicht uͤber 4“ weit 
iſt, uͤber die Flamme geſetzt wird, und zwar um ſo mehr, je enger 
der Cylinder iſt, ſo daß bei umgekehrtem Aufſetzen des Argand'ſchen 
Zugglaſes die ſtaͤrkſte Wirkung erhalten wurde. Waͤhrend aber bei 
weiten Cylindern, die hoͤhere oder tiefere Stellung derſelben, unbe— 
ſchadet der Helligkeit, ziemlich bedeutend variiren kann, wird dieſe 
Grenze fuͤr engere Cylinder ebenfalls immer enger und daher der 
rechte Punkt immer ſchwieriger zu treffen. Gewoͤhnlich findet man, 
daß das Licht im erſten Augenblicke nach Aufſetzen des Cylinders am 
grellſten iſt, bald aber abnimmt; der Cylinder ſteht dann zu tief und 

muß allmaͤhlig erhoͤht werden, bis eine dauernd gleiche Helle erreicht 
iſt. Für enge Glaͤſer iſt dieſe Stellung meiſt etwa 3 — 4% höher als 
der tiefſte ſichtbare Anfang des Dochts oder der meſſingene, den 
Docht nach unten begrenzende Ring. Da dies indeſſen fuͤr jede Lampe 
variirt, fo iſt zu rathen, den Glascylinder etwa auf die Art, wie an 
gewoͤhnlichen Studirlampen, an ſeinem untern Ende frei zu laſſen, 
und nur in einen flachen, an einem ſenkrechten Drahte, von welchem 
aus weiter oben auch cin haltender Ring das Glas umfaßt, befind— 
lichen Blechhaken zu ſtellen, den Blechhaken aber am ſenkrechten Drahte 
verſchiebbar und durch eine Schraube ſtellbar zu machen. Hat man 
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einmal den richtigen Punkt gefunden, fo ſchraubt man die Stell 
ſchraube feſt zu, und dieſe Stellung gilt nun für allemal. f 

Man ſieht ſogleich an der Abnahme der Lichtſtaͤrke und Größe 
der Flamme bei einer nur unbedeutenden Tieferſtellung des Cylinders, 
wie bedeutend der Einfluß dieſes Umſtandes iſt. 

Fragt man nun, wie dieſer Einfluß zu erflären fei, fo fällt fos 
eich in die Augen, das Vermehrung des Zugs nicht die Urſache 
ſein kann. Der Zug haͤngt von der Hoͤhe des Glaſes und der Tem— 
peratur der darin enthaltenen Luftſaͤule ab; letztere aber iſt unter ſonſt 
gleichen Umftänden, im Argand'ſchen Zugglaſe hoͤher als in dem 
neuen; denn: 1) Man kann an erſterem oben einen Papierfidibus 
anzuͤnden, an letzterem nicht. Y War der Docht bei dem erſteren 
ſo weit herausgedreht, daß er den groͤßten Effekt, ohne zu ruſſen, gab, 
o wird er, wenn das Argand'ſche Glas mit einem nach der neuen 
Methode vertauſcht wird, bedeutend ruſſen, aber ſobald man ihn ets 
was einzieht, eine weit hellere Flamme als vorher liefern. Der wahre 
Grund ſcheint darin zu liegen, daß die empfohlene Modifikation ges 
rade das Mittel zwiſchen zu ſtarkem und zu ſchwachem Zuge haͤlt. 
Zieht die Lampe zu ſtark, ſo daß der Luftuͤberſchuß in Bezug auf die 
Flamme zu groß iſt, ſo verbrennt der Kohlenſtoff unmittelbar am 
Dochte zu vollſtaͤndig, es ſchweben zu wenig gluͤhende Kohlentheilchen 
empor, welche eben die leuchtende Flamme conſtituiren, und man ere 
haͤlt daher nur eine kleine blaue, wenig oder gar nicht leuchtende 
Flamme. Zieht die Lampe zu ſchwach, fo werden allerdings viel uns 
verbrannte Kohlentheilchen emporgeriſſen und gluͤhend in der Flamme 
ſchwebend unterhalten, fie kommen aber einestheils nicht zum ordent— 
lichen Weißgluͤhen, wodurch eine gelbe oder rothe Flamme entſteht, 
und anderntheils verbrennen fie nicht innerhalb der Flamme zu Koh⸗ 
lenſaͤure, entweichen alſo zu einem großen Theile unverbrannt als 
Ruß. Das rechte Mittel des Zugs wird daher eine hinreichende 
Menge ſchwebender, weißgluͤhender Kohlentheilchen liefern, aber doch 
alle noch in der Flamme vollſtaͤndig verbrennen laſſen, woraus natürs 
lich der größte Effekt hervorgehen muß. ; 

In Bezug auf die Oelconſumtion zeigte ſich, daß dieſelbe 
ampe mit dem Cylinder nach der aͤltern Stellung in 70 Minus 
ten 493 Gran, bei der veränderten Stellung in derſelben Zeit 448 
Gran deſſelben Oels verbrannte, ſo daß durch die veraͤnderte Stel— 
ung auch er des fruͤher verbrauchten Oels erſpart wird. Zum min⸗ 
deſten wird der Oelverbrauch durch die vermehrte Lichtentwicklung im 
letztern Falle ſicher nicht vermehrt. 


glei 
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Der Verfaſſer bemerkt, daß die neue Stellung der Glaͤſer ſich 
an allen Arten großer und kleiner Lampen ohne Schwierigkeit ans 
bringen laͤßt. Man hat dabei noch den Vortheil, daß die Flamme 
unten frei ſteht und unmittelbar etwas daran angezuͤndet werden kann. 

Am zweckmaͤßigſten ſind cylindriſche Glaͤſer ohne alle Erweiterung 
von etwa 15 — 13" Weite im Lichten und 6—S" Höhe. Zu enge 
Glaͤſer waͤhle man nicht, da dieſe in Hinſicht der Stellung weit 
empfindlicher ſind und, da man bei vielen Leuten keine ſehr große 
Geſchicklichkeit vorausſetzen kann, leicht ein ſchwaͤcheres Licht, ſtatt 
eines ſtaͤrkeren geben koͤnnten. (V. d. C. G. V. 1836. S. 33.) 


XV. 
Entſchlichtung baumwollener und leinener 
Gewebe. 
(Von Wendel.) 


Alle fruͤhere Mittel zu Entſchlichtung leinener oder baumwollener 
Gewebe, als: Zerſetzung der Schlichte durch Gaͤhrung, Auskochen mit 
Schwefelſaͤure, mit Aetzlauge, mit Pottaſche, mit Seife u. ſ. w. ſind 
theils koſtſpielig, theils zeitraubend, theils endlich wirken ſie nach— 
theilig auf die Haltbarkeit des Zeugs oder ſeine Tauglichkeit zum 
Faͤrben. Herr Wendel, Faͤrber in Coblenz, empfiehlt daher das 
Entſchlichten mit Pfeifenthon. Auf 50 Berl. Ellen ? breites Zeug, 
fol man Tags vorher 1 Pfund dieſes Pfeifenthons in Waſſer ein: 
weichen, kurz vor dem Gebrauche mit mehr Waſſer anruͤhren, kochen— 
des Waſſer in den Keſſel gießen, die Zeuge 2 — 22 Stunde darin 
kochen, und dann durch Waſchen und etwas Klopfen von allem Thon 
reinigen. Die rein mechaniſche Einwirkung des Thons (ähnlich der 
aller andern, dem Waſſer eine ſeifige Beſchaffenheit, ohne alkaliſche 
Reaktion, gebenden Stoffe, z. B. Ochſengalle, Seifenkraut u. ſ. w.) 
befreit die Zeuge vollkommen von der Schlichte, ohne im Geringſten 
nachtheilig zu wirken). (V. d. C. G. V. 1836. S. 25.) 


*) Referent erinnert ſich, im Auftrage einiger Fabrikanten engliſche baum⸗ 
wollene Waaren in Bezug auf die zu ihrer Appretur verwendeten Materialien 
unterſucht zu haben, bei welcher Veranlaſſung er eine ſolche Quantitaͤt Thon in 
dem Zeuge fand, daß das zum Spülen angewandte Waſſer eine milchweiße Ber 
ſchaffenheit ann Zar L. 
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Anwendung des Jacquart'ſchen Stuhles auf die 
Baumwollenwaaren⸗ Fabrikation. 


Herr Fr. M. Schlumberger betreibt die Fabrikation von 
baumwollenen Tiſchdecken und verſchiedenen facionirten Schnittwaaren 
auf dem Jacquart'ſchen Stuble, die erft ſeit dem Jahre 1830 durch 
Herrn Alex. Frank in Elſaß begründet wurde mit beſtem Erfolge 
im Großen. 

Er erzeugt ſeit einiger Zeit Teppiche oder Decken von ſolcher 
Groͤße, daß beim Weben derſelben 2232 Haͤkchen und 12000 Cars 
tons erforderlich find; er ahmt hierbei einen Artikel nach, den die 
Engländer aus Wolle, und aus Wolle, die mit Baumwolle vermengt 
iff) fabriciren. Da feine Fabrikate lediglich aus Baumwolle beſtehen, 
ſo ſind ſie viel wohlfeiler als die engliſchen, mit denen ſie, was das 
aͤußere Ausſehen betrifft, deſſen ungeachtet einen vortheilhaften Ver⸗ 
gleich aushalten. Der Arbeiter arbeitet nur mit einem Gange, und 
wird nicht viel muͤder als beim Weben eines einfachen Calico. Er 
kann des Tages drei Teppiche von 4 Breite erzeugen. Einen guͤnſti⸗ 
gen Bericht uͤber die Fabrikate des Herrn Schlumberger findet man 
im Bulletin de la Société industrielle de Mülhausen, Nro. 44. 
(D. J. 52 B. S. 160.) 


XVII. 
Verbeſſerte Fußböden. 
(Von Hellwig zu Paderborn.) 


Durch das Austrocknen des Holzes geben ſich die Dielen aus⸗ 
einander und verurſachen dadurch hoͤchſt unangenehme Spalten im 
Fußboden. Man ſucht dieſem Uebel zwar durch ſogenannte Tafeln 
abzuhelfen, die man vor dem Aufnageln dadurch bildet, daß man 
zwei oder drei Bretter aneinander leimt; halten ſie nun auch am 
Zuſammenfuͤgungs-Punkte, fo reißen fie doch dicht daneben auf. 
Der Tiſchlermeiſter Hellwig ſucht dieſem Uebelſtande durch folgende 
fich bewaͤhrt gefundene Vorrichtung abzuhelfen. Er nimmt drei oder 
vier etwas ſtaͤrkere Bretter und fügt fie zu einer Tafel zuſammen; 
wo ſie auf den Schwellen aufliegen, ſind ſie durchgehends von glei⸗ 
cher Dicke gearbeitet, um immer gehoͤrig eben zu bleiben. Neben dem 
Balkenlager wird ein etwa 3“ ſtarker Grat in die Tafel eingeſchnitten 
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und in derſelben eine ſtarke Gratleiſte eingeſchoben. Die Gratleiſten 
aller Tafeln haben an dem einen Ende, einen 2“ langen Ausſchnitt, 
an dem andern Ende einen eben ſo lang vorſtehenden Zapfen. Wird 
nun die erſte Tafel gelegt, ſo greifen die vorſtehenden Zapfen derſelben 
in die Wand und werden dort befeſtigt. Die Zapfenenden der in die 
erſte angeſchobenen zweiten Tafel legen ſich in die entſprechenden Auss 
ſchnitte der erſten Tafel ein, und werden alſo, da ſie unter die Diele 
greifen, feſtgehalten. Die Zapfenenden der dritten Tafel werden durch 
die zweite gehalten und ſo fort, bis zur letzten Tafel, welche ihre Be— 
feſtigung durch den daruͤber greifenden Sockel!) erhält. Jede Grats 
leiſte hat nahe bei dem Ausſchnitte ein vorher gebohrtes Loch, womit 
die gehoͤrig abgerichtete Tafel durch einen Nagel ſeitwaͤrts an das 
Lager angezogen wird. Iſt auf dieſe Art der ganze Fußboden gelegt, 
ſo ſieht man an keiner Stelle einen Nagel und hat doch den großen 
Vortheil, falls durch das Schwinden des Holzes, dem hier kein Hin— 
derniß in den Weg gelegt wird, Langoͤffnungen entſtehen, nach Ab— 
nahme des Sockels die geſchwundenen Tafeln gehoͤrig aneinander zu 
treiben, was namentlich dadurch bequem und ſchnell bewerkſtelligt 
werden kann, daß man den Sockel nicht annagelt, ſondern anſchraubt. 
Natuͤrlich muͤſſen an dem Balkenlager wo zwei Tafeln am Hirn zus 
ſammenſtoßen zwei Gratleiſten, auf jeder Seite eine eingezogen 
werden 2). Dieſe Angabe iſt, wie wir glauben, noch nicht genugſam 
bekannt, halten ſie aber fuͤr ganz beſonders zweckmaͤßig, doch glauben 
wir auch, daß Fußboͤden auf dieſe Art gelegt, der verderblichen Eins 
wirkung der Naͤſſe bei dem gewoͤhnlichen Scheuern der Wohnſtuben 
eben ſo wenig als andere in gewoͤhnlicher Weiſe gelegte Fußboͤden 
entgehen moͤchten. 


) Unter Sockel iſt bier wahrſcheinlich das Paneel an der Zimmerwand 
gemeint. M. 

2) Im polytechniſchen Centralblatt, aus welcher wir dieſe Notiz entlehnten, 
iff keine Zeichnung beigegeben. Wir haben mehrerer Verſtaͤndlichkeit wegen, un— 
ter Fig. 41. Taf. 1. eine Abbildung der Vorrichtung wie wir fie uns denken, dare 
geſtellt. M. 
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XVIII. 


Anwendung des Walzendruckes auf die 
Buchdruckerkunſt. 


Herr Rowland Hill nahm kurzlich ein Patent auf eine rotis 
rende Buchdruckerpreſſe, in der die Lettern in Cylinder eingeſetzt wer— 
den, waͤhrend der Druck durch Cylinder von der gewoͤhnlichen Art 
ausgeuͤbt wird. Die Bortheile, welche der Patenttraͤger von ſeiner 
Erfindung erwartet, ſind: 

1. Eine ununterbrochene Thaͤtigkeit der Mafchine, indem der 
umlaufende Rettern Cylinder fortwährend an einer Stelle geſchwaͤrzt 
wird, waͤhrend er an einer andern abdruckt. Hierdurch ſoll ſich bei 
einer gleichen Geſchwindigkeit der Maſchine in Vergleich mit den ges 
woͤhnlichen Druckerpreſſen eine Erſparniß von beiläufig 2 der Zeit 
ergeben. 

2. Eine groͤßere Geſchwindigkeit der Maſchine, die ſich ohne 
alle Schwierigkeit und Gefahr erlangen laͤßt, indem die Bewegung 
hier eine fortlaufende und keine abwechſelnd hin- und hergehende iſt. 
In Folge dieſer größern Geſchwindigkeit in Verbindung mit dem oben 
angedeuteten Gewinne an Zeit, ſoll die neue Maſchine beinahe 10 Mal 
ſchneller arbeiten, als die neuern verbeſſerten Preſſen, bei deren Ans 
wendung das Papier auf beiden Seiten bedruckt, aus der Preſſe kommt. 

3. Endlich eine bedeutende Erſparniß an Kraftaufwand; denn 
da die Hin- und Herbewegung der ſchweren Form, der Schwaͤrzta⸗ 
ſeln und Schwaͤrzwalzen an den gewöhnlichen Preſſen einen bedeuten, 
den Verluſt an Kraft und Zeit veranlaſſen, einen Verluſt der bei 
der rotirenden Bewegung nicht Statt findet, fo glaubt der Patenttras 
ger, daß die Maſchine der großen Beſchleunigung der Geſchwindigkeit 
ungeachtet mit dem achten Theile der Kraft daſſelbe leiſten werde, 
wie eine ältere Preffe mit dem ganzen Kraftaufwande. Die Lettern 
ſollen ſich eben ſo leicht, wo nicht noch leichter fixiren und ausneh— 
men laſſen, wie an den Altern Maſchinen und eben fo fol auch die 
Regulirung der Speiſung derſelben mit Schwaͤrze noch leichter fein, 
Die rotirende Maſchine wird innerhalb derſelben Zeit, waͤhrend wel— 
cher die gegenwaͤrtigen Schnellpreſſen ein Zeitungsblatt auf einer Seite 
drucken, zwei Blaͤtter auf beiden Seiten drucken; und dabei wird mit 
letzterer das Regiſter oft mangelhaft, mit erſterer ſtets vollkommen 
genau ausfallen. (D. J. 61 B. S. 482. Mechanies Maga 
zune Nro. 675.) | 


XIX. 


neber das Gelbfärben der Goldarbeiten. 
(Von P. Berthier.) 


Durch das Gelbfaͤrben der Goldarbeiten beabfichtige man, ihren 
Feingehalt auf der Oberfläche zu erhöhen, um ihnen dadurch die ver- 
ſchiedenen Nuͤancen oder Farben zu ertheilen, welche der Käufer ver 
langt. Sie werden deshalb nach vollſtaͤndigem Faconniren mit geeig⸗ 
neten chemiſchen Agentien behandelt. Dieſe loͤſen einen Theil des 
Kupfers und Silbers, welche die Legirung enthält, aber verhaͤltniß— 
maͤßig nur wenig Gold auf, ſo daß ſich letzteres auf allen ſichtbaren 
Theilen anhaͤuft und zwar in groͤßerer oder geringerer Menge, nach 
der Dauer der chemiſchen Behandlung. mn 

Es giebt eine große Anzahl von Vorſchriften zum Gelbfaͤrben; 
folgende iff aber jetzt die gebraͤuchlichſte. Man vermengt 2 Theile 
Salpeter, 1 Theil Kochſalz und 1 Theil roͤmiſchen Alaun mit ein 
ander, nimmt von dieſem Gemenge das dreifache Gewicht der zu be— 
handelnden Goldwaaren und bereitet davon eine ſehr concentrirte Auf— 
loͤſung in kochendem Waſſer; man taucht die Goldwaaren in dieſe 
Auflöfung, welche man die Sauce nennt und laͤßt fie darin ſtets bei 
der Siedehitze 15 bis 25 Minuten, nach der Nuͤance, die man zu 
erhalten wuͤnſcht: man zieht ſie dann heraus, waͤſcht ſie in reinem 
Waſſer und die Operation iſt beendigt. Sie ſind nun matt, aber 
vollkommen rein, und um ihnen Glanz zu geben, braucht man ſie 
nur zu poliren. Sie verlieren bei dieſer Behandlung im Durchſchnitt 
an Gewicht. 

Die Sauce entzieht ihnen Kupfer, Silber und eine gewiſſe Menge 
Gold; man bewahrt dieſelbe auf um dieſe Metalle daraus abzuſchei— 
den. Wenn ſie einmal zum Faͤrben gedient hat, nennt man ſie 
Farbfluͤſſigkeit. Man läßt dieſe Fluͤſſigkeit ſtehen, bis fie klar ges 
worden iſt; es bildet ſich darin ein weißer Niederſchlag, den man 
beſonders aufbewahrt, und Satz der Farbfluͤſſigkeit nennt; die über 
ihm ſtehende Fluͤſſigkeit wird klare Farbfluͤſſigkeit genannt. Letztere 
verſetzt man mit ſchwefelſaurem Eiſen (Eiſenvitriol) und taucht Eiſen— 
ſtangen hinein; es bildet ſich dann ein ſchwarzer Niederſchlag (bones 
noires), welcher das Gold enthaͤlt. (B. M. f. G. u. H. 2 B. 
S. 891.) 
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Von allen Seiten erheben ſich Stimmen zur Rettung aus Feuers⸗ 
gefahr angeregt durch das in unſern Tagen zu Magdeburg ſtattge⸗ 
fundene, Unglück, unter den vielen Vorſchlaͤgen, welche in dieſer Bez 
ziehung bereits zur Öffentlichen. Kenntniß gelangt find, duͤnkt uns die 
Bildung eines Vereins zur Erlangung eines gewuͤnſchten Reſultats 
einer beſondern Berüͤckſichtigung werth. Nach dem Mechanic Ma- 


“Bazine Juli 1836 beſteht ein ſolcher Verein bereits in London, und 


die in jener Zeitſchrift im Auszuge mitgetheilten Statuten deſſelben, ers 
ſcheinen uns zur Erreichung des von ihm beabſichtigten alleinigen Zweckes: 
Erhaltung von Menſchenleben in Feuersgefahr, 
ganz vorzuͤglich geeignet. Wir verweiſen auf dieſelben am Schluſſe 
dieſes Heftes und verbinden damit zugleich die Beſchreibung eines, zur 
Rettung aus Feuersnoth beſtimmten Apparates, der auch zur Rei— 
nigung der Fenſter benutzt werden kann. Die Beſchreibung deſſelben im 
f fte des Mechanic Magazine beginnt mit einem Artikel aus der 
Zeitung Morning Herald, in welchem mit Heftigkeit gegen die haͤufig uͤb⸗ 
liche Art geſprochen wird, die Fenſter der Wohnſtuben von außen zu reini⸗ 
gen, bei welcher Gelegenheit, nach dortiger Einrichtung der Gebäude, Men⸗ 
ſchenleben in Gefahr geraͤth. Die dortigen Fenſter ſind bekanntlich 
Schiebfenſter in zwei Haͤlften getheilt, deren obere Haͤlfte im Rahmen 
unbeweglich iſt, waͤhrend nur die untere Haͤlfte ſenkrecht auf oder 


nieder zu bewegen geht. Zur Reinigung der obern Fenſter nun, wels 


ches gewoͤhnlich durch weibliche Dienſtboten geſchiehtf ſieht man oft 

erſonen auf der aͤußern Fenſterbruͤſtung im zweiten oder dritten 
Stockwerk ſtehen, und mit der einen Hand ſich am Fenſter haltend, 
ſelbiges mit der andern Hand abwaſchen. Es iſt nichts Unerhoͤrtes, 
daß ſolche Perſonen in einem Anfall von Schwindel, vom Fenſter 
herab ſich zu Tode fallen, oder im beſten Falle doch ſchwer beſchaͤdigt 


werden. Referent hat zwar auch anderswo bei aͤhnlichen Verrichtun⸗ 


gen Perſonen in der eben beſchriebenen Stellung dem Anſehen nach 
ſehr lebensgefaͤhrlich beſchaͤftigt geſehen, doch glaubt derſelbe, daß in 
Folge gewohnter maͤßigerer Lebensart der Schwindel in andern Laͤndern 
nicht ſo Häufig fei. Wenigſtens gehoͤrt eine Beſchaͤdigung, auf die⸗ 
ſem Wege, bei uns zu den unerhoͤrten Faͤllen. 

rs ; 3 


34 Rettungs-Apparat aus Feuersnoth. 


Nichts deſto weniger finden wir Veranlaſſung die in Rede ſte— 
hende Vorrichtung bekannt zu machen, weil die damit verbundene 
Einrichtung, wie bereits erwaͤhnt / zur Rettung aus Feuersgefahr ſehr 
zweckmaͤßig und nachahmenswerth erſch ein. 

„Die mitfolgende Zeichnung Taf. 1. Fig. 16. ſtellt Gregorgs Sicher⸗ 
Hotes” Fenſter⸗Reinigungs⸗Maſchine in Gebrauch vor Sie beſteht 
aus einem Bodenbrett a mit 2 Seitenhaltern bb und reinem Niͤcken⸗ 
halter e. Unter dem Bodenbrett' befindet ſich kein zweiarmiger Nah⸗ 
men mittelſt Charnieren und zwei eiſernen Bändern, dien ſich in der 
Mitte zuſammenlegen, daran befreſtigt! Seiten- und tien halter! (a: 

ſen ſich flach auf das Bodenbrett zuſammenlegen , und wenn der un⸗ 

tere Rahme ebenfalls zugelegt iſt / ſo nimmt die ganze Maſchine nur 
ſehr wenig Raum ein, und kann mit der: groͤßten Leichtigkeit in jedes 
Zimmer dertagen werden. Um ſie in Gebrauch zu Fersen? werden die 
Seitenhalter zuerſt aufgeſtellt, hierauf der Nuͤckenhalter welcher auf 
jeder Seite in eine angebrachte Feder einfaͤllt und dadurch vollkom⸗ 
men feſt ſteht. Noch mehr Sicherheit erhaͤlt derſelbs durch das Binde⸗ 
eiſen e, welches gleichfalls in Federn eiufallend gehalten wird. Der 
untere Rahmen faͤllt von Felde’ inn ſeine Lage und das Ganze wird 
ſolchergeſtallt feſt und unbeweglich. Die Befeſtigung der ganzen Ma⸗ 
ſchine an der Fenſterbruͤſtung erfolgt durch zwei eiſerne Aufſchieblinge, 
welche mittelſt Durchſteckſtiften an den beiden Unterlagen des Boden⸗ 
brettes befeſtigt ſind und mittelſt Aürfuahruer Bake ſich 1 Pie ins 
nere Seite der Fenſterwand anſtemmen.“ 

So weit die Beſchreibung der Maſchine zur; Reinigen der Fen⸗ 
ſter von außen, deren Zeichnung deutlich genug erſcheint, um jeden, 
mit ſolchen Vorrichtungen bekannten Arbeiter in den Stand zu ſetzen, 
darnach zur Ausfuͤhrung ſchreiten zu koͤnnen. Um nun aber dieſe 
Vorrichtung bei Feuersgefahren zu benutzen, giebt der Erfinder fol- 
gende Art an: „Das Vodenbrett wird zum Abnehmen eingerichtet 
und an deſſen Stelle die Vorrichtung Fig. 17. eingelegt, aus einem 

hoͤlzernen Rahmen nebſt einem Korbe (im Original heißt es Wiege 
cradle) beſtehend, in welchem Weiber, Kinder, Kranke u. ſi wi mit 
Sicherheit herabgelaſſen werden koͤnnen. Der Korb haͤngt an zwei 
Seilen, welche an den Seiten des Rahmens in die Hoͤhe gehen, (es 
muͤſſen hier nothwendig 2 Rollen an den Rahmen dergeſtalt befeſtigt 
ſein, daß die Seile daruͤber hin, aber nicht' ablaufen konnen, im Dit 
ginal iſt davon keine Rede), dann duͤrch zwei Quebſtuͤcke deſſel⸗ 
ben durchlaufen und hierauf ein oder ein paar Male um das letzte 
Querſtuͤck gewickelt ſind, welches zu dieſem Behufe abgerundet iſt, 
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dergeſtalt , daß dadurch hinreichende Reibung vorhanden iſt, damit die 
zu rettenden Perſonen ſich allenfalls ſelbſt, ohne fremde Hilfe, mit 
Sicherheit herablaſſen koͤnnen. Auf dieſe Weiſe kann daher, wie ge: 
fagt, der Korb nach Maaßgabe der Umſtaͤnde entweder durch dieſelbe 
Perſon herabgelaſſen werden, welche ſich darin befindet, oder durch 
Andere, welche oben in der ahnung find, ober auch durch Beiftand 
von der Straße aus.“, 0 
„In den letzten drei woche iſt ein sei ſchwer beſchaͤdigt wor⸗ 
den, indem er ſich aus dem Fenſter eines Oberſtockes warf, um ſein 
Leben aus Feuersgefahr zu retten. Vergangene Woche noch verlor 
eine Frau das Leben weil fie, um ſich zu retten, mit ihrem Kinde 
aus dem Fenſter ihrer brennenden Wohnung ſprang, und das geſchah 
in Sey: Entfernung einiger Schritte von einer Polizei- und 
Feuerſpritzen⸗ „Station, welche mit Rettungsmaſchinen 
u. dgl. verſehen war.) Hieraus und, aus zahlloſen aͤhnlichen 
Beiſpielen iſt erſichtlich, daß wenig oder gar nicht auf Hilfe 
von außen Her zu rechnen fet, und daß zur vollkommenen Sicher: 
heit fi jeder ſelbg die weckmäßloſten, ie zur Rettung verſchaffen 
müsse.“ i 
Der Umſtand, daß dieſe Maſchine häufig zur Reinigung ber Fen⸗ 
er u. dgl. benutzt werden. kann, ſichert die Inſtandhaltung derſelben, 
und wuͤrde eine ſolche Uebung in deren Behandlung hervorbringen, 
daß ſelbſt im Finſtern die Aufſtellung in einer Minute erfolgen 
koͤnnte, wodurch die Flucht aus der Gefahr leicht und ſicher erfol- 
gen kann. 
eee PIE) 1999 i) gio Meth e 
), Obige ek ue iſt von uns beehalb e. worden, weil ſich da⸗ 
durch auffallend erweiſt, daß ſelbſt in London, dem Centralpunkt aller Erfindun⸗ 
> im Maſchinenweſen, und alles dahin Gehoͤrigen, worawdy aitihohom Grade 
der Wahrſcheinlichkeit darauf zu rechnengiſt, daß auf deren Anwendung und Bee 
nutzung die ndthige Sorgfalt verwendet werde, daß, ſagen wir, auch dort in Fals 
len, der Feuersnoth noch Lebensgefahr fur die Bewohner vorhanden ſei und man 
zu der Ueberzeugung gelangt, daß auf fremde, Hilfe nicht viel zu rechnen ſei, und 
daß jeder; daher am beſten thue, ſich mit den Mitteln der Rettung aus Gefahr 
ekannt u, machen. Das eben angefuͤhrte Beiſpiel iſt ubrigens micht das einzige, 
deſſen die uns vorliegende, Schrift aus London erwaͤhnt; aber ſie alle suſammen 
fsnfüßren, liegtzaußer den Graͤnzen des Raumes dieſer Blaͤtter war mm 
An mbrk Durch die in öffentlichen Blattern vor einiger Zeit erschienene atin 
dige von Rettungs⸗Maſten, deren man ſich in Yaris bei Fenersgefahr bedienen 
ſolf iſt der unterzeichnete veranlaßt worden, uͤber dieſen Gegenſtand Erkundigun⸗ 
gen einzuziehen, und iſt ihm von dem Commandeur du Corps des sapeurs pom- 
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piers in Paris, welcher daruͤber befragt worden, folgende ſchriftliche Auskunft er⸗ 
theilt worden, die wir, uͤberſetzt, ihrem Inhalte nach den Lefern nicht vorenthalten wollen. 
„Ich habe den Beſuch Ihres Freundes erhalten, der von mir zu wiſſen verlangte, 
ob, wie man Ihnen geſagt hat, ein Rettungsmittel aus Feuersgefahr, in einem 
Maſt beſtehend, ſich bei den Polizei⸗Commiſſarien in Paris befinde. Dieſe Frage 
beantworte ich, indem ich Ihnen verſichere, daß dergleichen gar nicht vorhanden 
ſei; das Corps der Spritzenleute, welches ich befehlige, bedient ſich einer Vorrich— 
tung, Rettungs⸗Sack genannt, aus einem wirklichen Sack beſtehend, an deſſen 
Ende ſich ein wiereckiger Rahmen befindet, um ihn offen zu erhalten, welchen Rah⸗ 
men man gegen das Fenſter oder Zimmer ſtellt, wo Perſonen zu retten ſind. 
Durch einen beſondern Handgriff läßt man ans einem Aten, Sten oder Sten Stock: 
werk ein Kind oder eine bid sete paca pine — mideſe ER damit 
Kar re ra 
Weil man aber in if Falle die e bir Feuer oder Rauch un⸗ 
brauchbar geworden. vorausſetzen. muß, ſo handelt es ſich darum, nach dem bren⸗ 
nenden Stockwerk. zu gelangen „ohne die Treppe zu berühren, um den 
Rettungs⸗ „Sack anbringen; dieſes Mandver ift jedoch febr ſchwierig und kann 
nur durch ſo wohl“ eingefibtt Mute ausgeführt werden, als die unter meinen Bee 
fehlen ſtehenden es wirklich find, und die es mit großer Leichtigkeit ausfuͤhren. Es 
koͤmmt darauf an, von einem Stockwerk zum andern durch Hilfe einer achtfüßi⸗ 
gen Leiter vermittelſt einer beſondern gymnaſtiſchen Fertigkeit zu gelangen. Wir 
ſind die Einzigen die im Stande ſind ſolches auszufuͤhren, und * es mit dem 
größten Erfolge. 17 
Es wuͤrde ſchiber ſein, Ihnen die Ausführliche Seloreibung ſchriftich mitzu⸗ 
theilen; aber fie werden in einem Werke, das ich binnen Kurzem tiber Feuers⸗ 
bruͤnſte herauszugeben Willens bin; spied was Sie über dieſen Gegenſtand zu 
on wuͤnſchen, finden. Ich bin ie. 


ae Der Chevalier Paulin.“ 
Paris) 29. Novbrl 1836. 129 
Aus Obigem iſt aufs Neue erſichtlich, daß bei Rettung aus RR es 
nicht ſowohl auf die Angabe von neuen Vorrichtungen oder Maſchinen und deren 
Anwendung ankomme, als vielmehr auf perſönliche Gewandheit, verbunden mit 
noͤthiger Beſonnenheit und Muth, um im Augenblick der Gefahr die vorhande- 
nen Mittel in Ausuͤbung zu bringen. Maſchinerieen verſchiedener Art ſind ſchon 
längere Zeit bekannt) auch mehr oder weniger bei der Anwendung zweckmaͤßig bes 
funden worden. Wir werden in der Folge alle uns bekannt gewordenen, mitun⸗ 
ter ſehr zweckmaͤßigen Rettungsvorrichtungen, in dieſen Blättern beſchreiben; es 
wird ſich indeſſen immer mehr und mehr deutlich herausſtellen, daß die Bildung 
von Geſellſchaften oder Vereinen, dem ähnlich, welcher neuerlich in London gebil⸗ 
det worden, und deſſen wir oben Erwaͤhnung gethan, die geeignetſten Mittel dar⸗ 
bieten, um wirkſame und zweckmaͤßige Maafregeln bei Rettung von Perſonen 
aus Feuersgefahren zu erzielen. Aus der von Herrn Paulin angezeigten Schrift 
wird ſogleich nach ihrem Erſcheinen in dieſen Blaͤttern das Bemerkenswerthe mit⸗ 
gethelt werden. ; e ohn. 
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XXI. 
Chemiſche Unterfuchung der Seide. 


(Von G. J. Mulder in Rotterdam.) 


Die einzige Analyſe, welche wir von roher Seide haben, iſt die 
Ren Roar dz; ſie genuͤgt aber den gegenwaͤrtigen Anforderungen der 
Wiſſenſchaft nicht mehr. Roard fand einen Stoff in der Seide, den 
er Gummi nannte, einen Faͤrbeſtoff in der gelben, und einen von ihm 
Wachs genannten Stoff in beiden bekannten Seidenarten, der gelben 
und weißen. Beſonders ſtellte er die Wirkung der Alkalien und Geis 
fen auf die Seide hinſichtlich der Zubereitung des Stoffes zur Fare 
bung feſt. 5 

Mulder's Analyſe der Seide. 

Es wurde gleichzeitig eine gelbe neapolitaniſche Rohſeide und eine 
weiße levantiſche rohe Amaſinſeide der Analyſe unterworfen. Dieſe 
Sorten beſtanden in 100 Theilen aus: 


gelbe weiße 

Seidenfaſerſtoff 53,37 54,04 
Gallerte 20,66 19,08 
Eiweißſtoff 24,43 95,47 
Wachsſtoff 1,39 4,11 
Farbſtoff 0,05 0,00 

Fettſtoff und Harz 0,10 0,30 


, 100,00 ° 400,005 
U Außerdem fanden fich noch Spuren einer eigenthuͤmlichen Säure, 
Seidenſaͤure, welche nicht dem Gewichte nach beſtimmt wurde und 
von Salzen. N 

Eigenſchaften der einzelnen Stoffe. 

Die Kenntniß der hauptſaͤchlichſten Eigenſchaften der oben gefun⸗ 
25 Beſtandtheile der Seide iſt für ihre techniſche Behandlung wich» 
19, daher wir fie nicht uͤbergehen koͤnnen. 

Der Seidenfaſerſtoff, welcher die Hauptgrundlage der Seide bil, 
et, ſieht ganz wie die Seide ſelbſt aus, iſt aber zarter, biegſamer, 
agegen auch minder haltbar, ſeine Faͤdchen ſplittern beim Durch— 
rechen in viele einzelne Theile, er iſt ſchwerer als Waſſer; beim 
Verbrennen verhält er ſich als ſtickſtoffhaltige Subſtanz; auf einem 

gluͤhenden Eiſen erweicht er ſich, blaͤht ſich auf, brennt mit hellblauer 
Farbe unter Geruch nach verbranntem Horn und hinterläßt viel Kohle. 
In Waſſer, Alkohol, Aether, fetten und aͤtheriſchen Oelen iſt er une 
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loslich. In concentrirter Schwefelſaͤure loͤſt er fich bei gewöhnlicher 
Temperatur zu einer hellbraunen, dicklichen, beim Erhitzen roth, ſpaͤter 
unter Entwickelung ſchwefliger Saͤure braun und ſchwarz werdenden 
Fluͤſſigkeit, welche durch Waſſer nicht, aber durch Gallaͤpfelaufguß 
reichlich gefällt wird. Auch in concentrirter Salzſaͤure und in concen— 
trirter Salpeterſaͤure loͤſt er ſich, durch Kochen mit Letzterer wird er zu 
Oxalſaͤure. In kohlenſaurem Kali und in Ammoniak iſt er unlöslich. 
Von dem Faſerſtoff des Bluts (dem eigentlich ſogenannten thieriſchen 
Faſerſtoff) iſt er ſchon dadurch verſchieden, daß er ganz trocken fein 
kann, ohne zuſammenzufchrumpfen und ſproͤde zu werden, daß er ſich 
in Waſſer nicht aufweichen laͤßt und durch langes Kochen in Waſſer 
durchaus nicht hart und ſproͤde wird. Gegen concentrirte Saͤuren 
und Alkalien verhaͤlt er ſich ebenfalls anders. Sein Gehalt an Sal— 
zen betraͤgt etwa das Doppelte wie im Faſerſtoff des Bluts. 

Die Gallerte iſt ſproͤde, geruch⸗ und geſchmacklos, gelblich, durchs 
ſcheinend, luftbeſtaͤndig, ſchwerer als Wafer, ſchwillt beim Erhitzen 
auf, verbrennt mit Flamme, und hinterlaͤßt eine voluminoͤſe Kohle, 
welche bis auf etwas weiße, vorzüglich kohlenſaures Natron enthals 
tende Afche verbrennt. In Waſſer iſt die Seidengallerte zu einer kle⸗ 
brigen, an der Luft ſich ſchnell unter ammoniakaliſchem Geruche zer— 
ſetzender Fluͤſſigkeit loslich, in Alkohol, Aether und Oelen unlöslich. 
Von concentrirter Salpeterſaͤure, Salzſaͤure und Schwefelſaͤure wird 
ſie bei gewöhnlicher Temperatur ohne Farbenveraͤnderung geloͤſt; ver— 
duͤnnte Schwefelſaͤure erzeugt im Kochen Zucker, welcher ſich durch 
Saͤttigen der Fluͤſſigkeit mit Kreide, Filtriren, Abrauchen und Aug; 
ziehen des Ruͤckſtands mit Alkohol leicht erhalten laͤßt; concentrirte 
Salpeterſaͤure liefert beim Erwaͤrmen damit Stickſtofforydgas und 
Oxalſaͤure. In concentrirter Effigfäure bildet die Gallerte eine Loͤ— 
ſung, welche beim Abrauchen dicklich, dann durch Waſſer nicht, aber 
durch Blutlaugenſalz ſchoͤn grün, in Waſſer loͤslich, gefaͤllt wird. So 
wie die Galferte ſich in Säuren loͤſt, fo Töft fie ſich auch in aͤtzenden 
und baſiſch kohlenſauren Alkalien und wird durch Saͤuren aus dieſen 
Aufloͤſungen niedergeſchlagen. — Dieſer Stoff, welcher in Verbindung 
mit dem Eiweißſtoff dasjenige ausmacht, was man ſonſt das Gummi 
der Seide nannte, iſt theils durch den wahrſcheinlichen Stickſtoffge— 
halt, theils dadurch, daß er mit Salpeterſaͤure keine Schleimſaͤure, 
ſondern Oxalſaͤure liefert, daß feine Loͤſung von Borax, ſalzſaurem 
und ſchwefelſaurem Eiſenoxyd nicht gefaͤllt wird, hinreichend vom 
Gummi verſchieden, dagegen iſt er in faſt allen Stuͤcken dem thieri— 
ſchen Leim oder der thieriſchen Gallerte ähnlich und nur in folgenden 


Chemiſche Unterſuchung der Seide. 39 


davon verſchieden ent ſehon gebildet vorhanden und wird nicht erſt 
durch die Siedhitze erzeugt; ſeine Loͤſung wird von Sublimatloͤſung 
nicht getruͤbt, aber von Chlorgold und eſſigſaurem Blei gefaͤllt. 

Der Eiweißſtoff, fruͤher mit- dem vorigen Stoffe zuſammen, da er 
mit ihm zugleich durch Waſſer ausgezogen wird, als Gummi ange⸗ 
ſehen, iſt im, völlig trockenen Zuſtande broͤcklich,, ſchwerer als Waſſer, 
verbrennt unter gleichen Erſcheinungen mit Hinterlaſſung gleicher Aſche 
wie der Faſerſtoff, giebt bei trockener Deſtillaton viel kohlenſaures 
Ammoniak und brenzliches Oel.“ Im trockenen Zuſtande wird er ſelbſt 
von concentrirter Schwefelſaͤure nur bei Erhitzung geſchwärzt, im 
feuchten ſchon bei gewoͤhnlicher Temperatur geloͤſt; verduͤnnte Schwe— 
ſelſaure löſt ihn gar nicht, concentrirte Salpeterſaͤure beim Erwaͤrmen, 
um feuchten Zuſtande auch bei gewohnlicher Temperatur, und verwan— 
delt ihn in Oxalſaͤure; Salzſaͤure loͤſt ihn nur in der Wärme, oder 
wenn er feucht iſt, auf. In concentrirter Eſſigſaͤure loͤſt er ſich und» 
wird dunch Saͤuren gefiallt Das Verhalten der eſſigſauren Loͤſung 
gegen Blutlaugenſalz iſt ſo ausgezeichnet, daß man es zur Entdeckung 
des Eiweißſtaffes in ſehr kleinen Mengen brauchen kann. Das oben angege⸗ 
bene Verhalten der Gallerte beweiſt z. B. daß dieſe noch nicht ganz frei 
von, Eiweiſſſtoff iſt.— So wie der geronnene Eiweißſtoff des Blutes in 
ollen Eigenſchaſten dem Faſerſtoff des Blutes gleichkommt , ſo iſt auch 
dieſer Eiweißſtoff der Seide dem Seidenfaſerſtoff ganz ahnlich nur durch 
die Loͤslichkeit in Eſſigſaͤure vorſchieden; da ſofern alſo der Seidenfaſerſtoff 
vom Faſerſtoff des Blutes verſchieden ify iſt es auch der Seideneiweißſtoff 
vom geronnenen Eiweißſtoff des Blutes und der Eier. Das Verhalten 
der eſſigſauren Löſung gegen Blutlaugenſalz zeigt auch der Faſerſtoff und 
Eiwoißſtoff des Blutes. Der Verfaſſer ſchreibt die Unloͤslichkeit des 
Seidenfaſerſtoffs in Eſſigſaͤure dem Gehalt an Salzen zu und glaubt, 
daß ſich / wenn dieſe nicht vorhanden wären, die ganze Seide in Eſſig⸗ 
faure aufloͤſen wuͤrde. Von dem, gewöhnlichen Eiweiß iſt das Geis 
deneiweiß noch durch die Abweſenheit des freien Schwefels verſchieden. 
Der Wachsſtoff der Seide kommt vollkommen mit dem Cerin 
des Bienenwachſes uͤberein. 15 51 2 820 5 
. Der Farbeſtoff der gelben Seide iſt im reinen Zuſtande roth; 
durch concentrirte Aetzkali wird er dunkler; in Wafer iſt er nicht, i 
aber in Alkohol, Aether, fetten und aͤtheriſchen Oelen löslich. Durch 
Chlor und ſchweflige Saͤure wird er hellgelb, faſt farblos. 
FJeettſtoff und Harz bieten nichts Beſonderes dar. Die Seiden⸗ 
ſaͤure, welche ſich in dem mit Schwefelſaͤure erhaltenen Deſtillate 
der Seide vorfindet, iſt eine eigenthuͤmliche fluͤchtige Saͤure, welche 
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fuͤr den Techniker durchaus nicht in Betracht kommt und welche wir 
daher hier uͤbergehen koͤnnen; um ſo make t da ſie noch e nicht 
genau genug unterſucht iſt. 

In Bezug auf die Bildung der Seide beide, fi 5 aus dieſer Un⸗ 
terſuchung das intereſſante Reſultat zu ergeben, daß der ganze Proceß 
nicht ſowohl, wie man ſonſt glaubte, mit dem Faͤdenziehen aus einem 
gummoͤſen, klebrigen Safte, ſondern vielmehr mit der Bildung des 
Blutkuchens beim Gerinnen des Blutes die groͤßte Aehnlichkeit hat. 
So wie naͤmlich das Blut, welches innerhalb des Koͤrpers aus einer 
Fluͤſſigkeit beſteht, die man als Eiweiß: und Fettloͤſung anſehen kann, 
in welcher der Faſerſtoff in Form von Kuͤgelchen herumſchwimmt, 
den Körper verlaͤßt, fo zieht ſich der Faſerſtoff zu einer Maſſe zuſam— 
men; aus den Kuͤgelchen werden Faſern, die aber nothwendig, als 
aus Kuͤgelchen zuſammengeſetzt, die cylindriſche Geſtalt annehmen; der 
Eiweißſtoff gerinnt, und Fett- und Farbeſtoff huͤllen die ſo gebildete 
feſte Maſſe ein, welche durch ihre Zuſammenziehung die waͤſſrigen 
Theile von ſelbſt auspreßt. Aehnlich ſcheint es ſich mit dem Seiden— 
ſtoffe zu verhalten, welcher, ehe er aus der Oeffnung im Körper der 
Raupe, wo die beiden Seidenſtoffbehaͤlter zuſammenſtoßen, als doppel— 
ter Faden hervortritt, ebenfalls mehr fluͤſſig, aber der Gallerte wegen, 
zaͤher als das Blut iſt, wodurch erſt das Faͤdenſpinnen moͤglich wird. 
Hat der Faden einmal den Koͤrper verlaſſen, ſo findet ſchnell jene 
Gerinnung ſtatt, es entſteht ſtatt der fruͤhern zaͤhen und bleibend 
dehnbaren Maſſe ein feſter, elaſtiſcher, nicht mehr bleibend ausdehns 
barer Faden von Faſerſtoff und geronnenem Eiweiß, eingehuͤllt von 
Gallerte, den fettigen und harzigen Stoffen und dem Farbſtoffe; das 
Waſſer wird an die Oberflaͤche gepreßt und dadurch die Verdunſtung 
und völlige Austrocknung des Fadens beſchleunigt. — Der Seiden⸗ 
faden, wie er von der Raupe gefponnen wird, iff nicht einfach, fons 
dern doppelt; zwei eylindriſche Faͤden ſind ſo aneinander geklebt, ſelten 
fo loſe, daß die cylindriſche Form eines jeden deutlich zu erhalten iſt, 
meiſt mehr oder minder feſt, ſo daß eine n und weht ellip⸗ 
tiſche Form des Doppelfadens entſteht. 


Beleuchtung der fabrikmaͤßigen Zubereitung der Seide. 

Wird rohe Seide verwebt, ſo entſteht ein wenig glaͤnzendes 
hartes Zeug. Dieſe Haͤrte iſt bei manchen Seidenſtoffen, z. B. den 
Gazen, erwuͤnſcht. Will man jedoch den Stoff geſchmeidig haben 
oder färben, fo muß die Seide zuvor ihres im Waſſer loͤslichen Ueber— 
zuges entledigt werden. Denn was die Faͤrbung betrifft, ſo haften 
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einerſeits die Farbeſtoffe beſſer auf der ihres Ueberzuges entbloͤßten 
Seide, andererſeits aber wuͤrde beim Eintauchen der Seide in heißes 
Waſſer, und ſelbſt bei langem Liegen derſelben in lauem oder kaltem 
Waffee der Ueberzug , und ſomit . betraͤchtlicher heil des Farbe⸗ 
ſtoffes / verloren gehen. 

Durch die Zubereitung der Selbe wobei man ſie von ihrer aͤuße⸗ 
ren Huͤlle befreit, bezweckt man bei der einen Sorte noch außerdem 
die Entfaͤrbung des gelben Pigments. Dieſes iſt zwar zum Theil in 
Waſſer oder waͤſſrigen Fluͤſſigkeiten aufloͤslich, oder wenigſtens zer⸗ 
theilbar, zum groͤßern Theile bleibt es aber in dem Seidenſtoffe Saeed 
welches an die waffrige Fluͤſſigkeit nicht alles abgeben kann. 

Es giebt zwei Zubereitungen, denen man rohe Seide unterwirft, 
naͤmlich die Auskochung und die Schwefelung. 

Auskochung. Die Chineſen ſcheinen die Kunſt die Seide ges 
ſchmeidig zu machen und von ihrer natürlichen Hülle zu befreien, ſehr 
gut zu verſtehen, wenigſtens iſt die chineſiſche Seide außerordentlich 
zart, aber in demſelben Grade duͤnn und fein, weil ſie bei der Zube— 
reitung viel an Gewicht verliert. Baum é und Giobert haben fic 
viel Muͤhe gegeben, um europaͤiſcher Seide ein eben ſo gutes Aus— 
ſehen, wie das der chineſiſchen, zu verſchaffen. 

Baume bleicht und verarbeitet die gehaspelte Seide unmittelbar, 
weil ſonſt die aneinanderklebenden Faͤden ſich verwirren und alsdann 
nicht gut gereinigt werden koͤnnen. Es iſt ein Fehler der deutſchen 
Seide, daß ſie vor der Verarbeitung zu wenig praͤparirt worden, und 
dieß iſt ein Grund warum es unmöglich iſt, dieſe Seidengewebe fo 
zur Faͤrbung vorzubereiten, daß ſie den chineſiſchen gleich werden. 
Baums rath daher, die abgehaspelte Seide zuvor in Waſſer zu wei 
chen, damit die durch die Gallerte (Seidenleim) verklebten Faͤden ſich 
von einander loͤſen, was ohne Behandlung mit Waſſer unmoͤglich iſt. 
Ungehaspelte Seide klebt feſt auf einander, und man muß beim Hass 
peln einige Kraft anwenden, um von dem verklebten Knaͤuel die eins 
zelnen Faͤden zu trennen. Beim Spinnen iſt eine befeuchtete Hand 
hinreichend, um mehrere feine Faͤden zu einem dicken ſo feſt zu verei— 
nigen, daß man mit Muͤhe erkennen kann, wie vieldraͤhtig dieſer iſt. 
Wird naͤmlich der Seidenleim, welcher den Faden umgiebt, ein wenig 
angefeuchtet, ſo erweicht er, und verbindet die feinen Faͤden ſo zu 
einem Ganzen, als waͤren ſie mit Leim beſtrichen geweſen. 

Die rohe Seide wird alſo in Waſſer geweicht und die feinen 
Faͤden von einander geſondert d. h. es wird die dünne Gallertlage, 
welche die Faden verklebt, im Waſſer aufgeloͤſt. 
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In dieſem kalten Waſſer iſt, wie wir oben ſnachgewieſen haben, 
ein Theil der Gallert und des Farbſtoffs aufgenommen Hin ſichtlich 
der Zeit, während: weleher man die Seide maceriren laßt / bedarf es 
keiner großen Vorſicht, indem fies felbfe) bein der Sommerhitze keine 
ſchaͤdliche Veränderung durch das Liegen im. Waſſer merleidet und 
aͤußerſt lange der Faͤulniß widerſteht. Dien Urſache davon if die 
große Härte des feinen Gewebes aund beſonders der Ueberzug von 
Wachs, Fett und Harz welcher die Seide vor aller Einwirkung von 
Außen ſchuͤtzt / und gegen Faͤulniß im Waſſer, wie in der feuchten 
Atmoſphaͤre beſtaͤndig macht. Rohe Seide widerſteht alſo der Faͤul⸗ 
niß wegen ihrer Huͤlle von Wachs, Harz und Fett / zubereitete Seide 
wegen ihrer 1 bers ae Suſßerfoff r uw geronnenem 

Eiweißſtoff. 2d Inn it 
Nachdem Bauma die Seide ne diesem Wasser Denen, lachte 

er z. B. 6 Pfund derſelben in ein irdenes Gefaͤß, in welchem 48. Pfd. 

Alkohol von 0,804 fpeer Gewicht, mit 12 Unzen reiner Salzſaͤure vers 

ſetzt, ſich befanden, und ließ fie hier 24 bis 36 Stunden, oder: übers 

haupt ſo lange liegen, bis das ſchoͤne Gruͤn der Fluͤſſigkeit ſich in die 

Farbe verwelkter Blätter verwandelt hatte Hierauf wurde ſie forge 
faͤltig mit Waſſer ausgewaſchen, bis alle Saͤure entfernt wan, als⸗ 

dann auseinander gehaͤugt und getrocknet. Durch diefes Verfahren 

entſtand ein Verluſt von einem Achtel der Seide. Die Fluͤſſigkeit iſt 
nicht unbrauchbar, ſondern man kann, nachdem man fie mit Kalk ge⸗ 
ſaͤttigt hat / von dem See shies de wee e rie tape 

ers i 

Die chemiſchen Wacteh bei dieser Shenley: 5 fi ch ag 
obiger; Analyſe. Die Seide wird naͤmlich von ihrer in Salzſaͤure auf⸗ 
loslichen Gallerte befreit / behaͤlt aber den Eiweißſtoff zuruͤck und vers 
liert den Wachsſtoff, das Fett, Harz und den Farbeſtoffr 

Waͤre nun dieſe Behandlung nicht zu theuer „ ſo wuͤrde ſie ſich 
zur Anwendung ſehr eignen, indem auf dieſe Art die Seide vollkom⸗ 
men der chineſiſchen gleich wird. Außerdem bleibt der Faſerſtoff mit 
allem Eiweißſtoff verbunden zuruͤck, daher der Gewichtsverkuſt viel 
geringer iſt, als bei der unten anzugebenden Zubereitung nach Roardes 

Methode. Giobert's Zubereitungsart iſt folgende: Er weicht die 

Seide in lauem Waſſer, druͤckt ſie aus und bringt ſie unmittelbar in 

eine ſchwache waͤſſrige Chloraufloͤſung. Nachdem ſie hier zwei Stun⸗ 

den gelegen hat, wird fie in eine waͤſſrige Aufloͤſung von ſchweflig⸗ 
ſaurem Gas gebracht. Dieſes Verfahren wiederholt er abmechfelnd, 
bis die gelbe Seide voͤllig weiß geworden iſt. Der Gewichtsverluſt 
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dabei iſt unmerklich, weil nur der Farbeſtoff abgeht. Allein eben 
darum iſt die Methode nicht zu empfehlen, weil die Seide gerade das 
verlieren muß, was ſie im rohen Zuſtande zur Faͤrbung untauglt ch 
macht. Daher auch die nach Giobert's Methode gereinigte Seide, 
wegen ihres Gehaltes an Gallerte und Wachsſtoff viel weniger Glanz 
hat, als die nach Baume bearbeitete, welche a reinem mit Eiweiß⸗ 
ſtoff uͤberzogenem Faſerſtoff beſteht. 

Es giebt eine Art die Seide zu bearbeiten, ai matt Denk 
mation nennt. Dieſe findet ihre Anwendung, wenn man die Seide 
von ihrer Sproͤdigkeit und Steifheit befreit wuͤnſcht, ohne die gelbe 
Farbe zerftören zu wollen. Zu dieſem Zwecke kocht man dieſelbe 
einige (etwa 7—8) Stunden im Waſſer, wodurch fie “fähig wird 
Beizen und alsdann Farbſtoffe aufzunehmen und zu halten. Zugleich 
wird bei dieſem Verfahren die Gallerte aufgeloͤſt und ein Theil des 
Eiweißſtoffes im OBaffer zertheilt) wie man aus oben mitgetheilter 
Analyſe erſieht. Es muß hierbei indeſſen die Quantitaͤt des Waſſers 
beſtimmt werden, ſonſt weiß man nicht wie viel Eiweißſtoff ſich im 
Waſſer zertheilt, indem von dem letztern die Dicke und Reſtſtenz des 
Fadens abhaͤngt. Da wir oben in der Analyſe geſehen haben , daß 
ſelbſt nach mehrtaͤgigem Kochen der Seide mit Waſſer ſich noch Gale 
lerte und Eiweißſtoff abſcheidet, fo wird nach achtſtuͤndigem Kochen 
gewiß ein großer Theil derſelben zuruͤckbleiben, zumal Eiweißſtoff, da 
die Gallerte ſich früher aufloͤſt. Nur reines (Regen- oder deſtillirtes) 
Waſſer iſt dazu brauchbar; denn Brunnenwaſſer macht durch ſeine 
Kalkſalze die Gallerte hart, und zieht ſie daher nicht aus. Mit die— 
fer Degummation hat ſich Roard vorzüglich beſchaͤftigt“ Sie wird 
bewerkſtelligt durch Kochen der Seide in Seifenlauge. Obgleich man 
dabei in dem Verhaͤltniß der Seife zum Waſſer ſehr willkuͤhrlich ver— 
faͤhrt, fo iſt es doch / nach Roard's Verſuchen, von der groͤßten Wich⸗ 
tigkeit, das richtige Maaß zu treffen. 

Die Auskochung mit Seife entſpricht einem mehrfachen Zwecke. 
Man loͤſt, wie man aus obigem Verſuche ſchon entnehmen kann, den 
Farbeſtoff, das Fett, das Harz, den Wachsſtoff, die Gallerte und 
einen beträchtlichen Theil des Eiweißſtoffes auf. Eine gewiße Quan⸗ 
titaͤt Eiweißſtoff muß jedoch in Verbindung mit dem Faſerſtoff zurück 
bleiben, weil davon der Glanz und die Steifigkeit des Stoffes ab— 
haͤngt. Setzt man aber das Kochen mit Seife zu lange fort, ſo wird 
die Seide wieder rauh, und verliert zugleich an Stärke, indem man 
ihr alsdann zu viel Eiweißſtoff entzieht. Kocht man fie nicht lange 
genug, oder in zu ſchwacher Seifenlauge, ſo bleibt noch Wachsſtoff, 
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beſonders aber Farbſtoff, Harz und Fett, vielleicht auch Gallerte darin 
zuruͤck. Es iſt daher ſehr wichtig, ſowohl die Zeit des Kochens, als 
die gehoͤrige Staͤrke der Seifenlauge genau zu kennen, um die Seide 
nicht bloß, wie man ſagt zu degummiren, ſondern im Sinne Baumé's 
fuͤr die Faͤrbung vollkommen tauglich zu machen. Roard's Methode 
erfordert indeß noch eine Schwefelung, die für die Baum Eſche uͤber— 
flüffig iſt, weil hier Farbſtoff, Wachsſtoff, Fett und Harz durch den 
in ſeiner Wirkung von der Salzſaͤure unterſtuͤtzten Alkohol bereits 
ausgezogen ſind. Roard's Methode beſteht in Folgendem: Man kocht 
die Seide, weiße wie gelbe, eine Stunde lang mit 15 Theilen Waſſer 
und ſo viel Seife, als man braucht, um jener die gewuͤnſchte Farbe 
zu geben; denn je mehr Seife man anwendet, deſto weißer wird die 
Seide. Roard rath für weiße rohe Seide r bis 8 vom Gewicht 
der Seide, fuͤr rohe gelbe Seide 50 bis 60 pCt. Seife auf 15 Theile 
Waſſer zu nehmen. Die Auskochung geſchieht in einem zinner— 
nen Gefaͤße unter ſtetem Umruͤhren und Erſetzen des verdunſteten 
Waſſers. 

Einige halten die Seide in einem Seifenbade, und zwar 100 
Pfund Seide auf 30 Pfund Seife in einer Temperatur von 75° R. 
ſo lange, bis ſie ihre Farbe beinahe verloren hat; alsdann nehmen 
ſie dieſelbe heraus, binden ſie je zu 25 Pfund in leinene Saͤcke und 
laſſen ſie in einem neuen Seifenbade, welches aus 15 bis 20 Pfund 
Seife auf 100 Pfund Seide beſteht, zwei Stunden kochen. Roard 
hat jedoch gezeigt, daß dieß zu lang und zu ſtark, und daß ſelbſt jenes 
Ein weichen in einer Temperatur von 75° R. uͤberfluͤſſig iff. 

Das Appretiren geſchieht durch Seifenbaͤder, worin Farbeſtoffe 
aufgelöft find. Für den chineſiſchen Appret nimmt man eine ſtarke, 
ſchaͤumende Seifenlauge, in welcher ein wenig feinen Orleans ſich befindet, 
und läßt die bereits in Seife ausgekochte Seide hierin einige Zeit verwei⸗ 
len. Azur und Silberweiß erhaͤlt man, wenn einem ſolchen Seiffen, 
bade etwas Indigo zugeſetzt wird. 

Das Schwefeln der rohen Seide dient dazu, den Farbeſtoff zu 
verdecken; bei ſchon (etwa nach Roard) zubereiteter Seide, um den 
noch uͤbrigen Farbeſtoff zu entfernen. Durch die Schwefelung ver— 
ſchwindet indeß der Farbeſtoff nur momentan; denn ſobald die ſchwef— 
lige Saͤure verfluͤchtigt iſt, kommt er wieder zum Vorſchein. 

Die Seide kann trocken oder feucht geſchwefelt werden. Im 
erſten Falle wird fie in einem Zimmer auseinander gehängt, in wel— 
ches man ſchwefligſaures Gas einſtroͤmen laͤßt. Da die Seide, um 
ſie fuͤr letzteres empfaͤnglich zu machen, vorher mit 2 pCt. Potaſchen⸗ 
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lauge befeuchtet worden iſt, ſo bildet ſich nun ſchwefligſaures Kali, 
welches mit dem Farbſtoffe in Beruͤhrung gekommen, das Pigment 
entfaͤrbt. Hat man die Entfaͤrbung dadurch zu Stande gebracht, daß 
man bloß unter der aufgehaͤngten Seide bei geſchloſſenem Zimmer 
Schwefel verbrannte, ſo muß die Seide zur Entfernung des ſchwef—⸗ 
ligſauren Kalis, in Waſſer oder ſchwacher Seifenlauge ausgewaſchen 
werden. Der Farbſtoff bleibt dann, wenn auch unbemerkt, mit der 
Seide verbunden. Beſſer iſt es, die Seide, nachdem man fie vorher 
mit 188 Kalilauge befeuchtet, in mit ſchwefligſaurem Gaſe geſaͤttigtes 
Waſſer zu tauchen, und darin fo lange verweilen laſſen, bis fie weiß 
geworden if. Zu dieſem Behufe leitet man die Daͤmpfe von Schwes 
felſaͤure und Stroh, von Schwefelſaͤure und Holzkohle, oder von mit 
Schwefelſaͤure erhitztem Schwefel in Waſſer, welches auf dieſe Weiſe 
mit ſchwefligſaurem Gaſe geſaͤttigt wird. Die nun weißgewordene 
Seide wird endlich, zur Entfernung des ſchwefligſauren Kalis mit 
Waſſer ausgeſpuͤlt, und die Schwefelung ift ſomit beendigt. Warme 
Beitze vertraͤgt die Seide nicht, weil, wenn man fie in heißes Waffer, 
oder in heiße Alaunauflöſung bringt, der Eiweißſtoff augenblicklich 
coagulirt und den Faſerſtoff wie mit einem feften Ueberzug umkleidet, 
ſo daß der Alaun dieſen nicht zu erreichen vermag. Eben dadurch 
kann ſpaͤter der Farbeſtoff den Faden nicht gehoͤrig durchdringen und 
die ſonſt haltbarſte Farbe muß alſo durch das Licht oder durch Was 
ſchen bald verſchießen, da ſie nur loſe an der Oberflaͤche haftet. 
Drukt man aber die Seide mit einer kalten Alaun- oder eſſigſauren 
Thonerdeauflöſung / oder taucht ſie völlig hinein, fo kann der Alaun 
den Faden gehörig durchdringen „und es wird bei dem Eintauchen 
der Seide in Farbſtoff z. B. in Faͤrberroͤthe, das Alizarin ſich mit der 
Alaunerde verbinden, und dadurch alſo auch mit dem Faſerſtoff ver⸗ 
einigt werden, wie dieß bei jeder andern Färbung der Fall iſt. Dies 
ſelbe Urfache, welche gallerthaltige oder rohe Seide für die Beige uns 
zugaͤnglich macht; beſtimmt die Moglichkeit der Färbung) ſobald ſie 
mit einer Schicht alate Eiweißſtoffes umgeben iff. (D. p. J. 
52 B. S. Maag. 
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reitung eines ſchönen Saftgräns. 
un (Ven & Stickel i in Jena) 


Der Preis eines guten Saftgrüng iſt oil zu lockend als daß 
shits fich nicht der gewinnbringenden Mühe unterziehen ſollte, die 
Beeren des allgemein vorkommenden Kreuzdorn, Rhamnus catharlicus, 
ſammeln zu laſſen, und aus dieſen den fe geſuchten Farbeſtoff dar⸗ 
tlie stern 

Die einfach fte, len. un so man dieses Saſtgrün 9 
if, folgende; Achtzehn Pfund noch gruͤne, zu Anfang des September 
geſammelte Kreuzbeeren laͤßt man mit einer gleichen Gewichtsmenge Waſſer 
zweimal aufwallen und auspreſſen. Der durch 24 ſtuͤndige Ruhe ger 
klaͤrte Saft wird noch einmal durch ein wollenes Tuch geſeihet und 
alsdann in einem blanken kupfernen Keſſel zur Dicke des Honigs 
verdampft. Unter ſtetem Umruͤhren ſetzt man nun 9 Loth gepulverten 
Algun⸗ hinzu, ſo daß auf ein Pfund dieſer dicklichen Fluͤſſigkeit 2 Loth 
Alaun kommen, und fahrt mit der Abdampfung ſo lange fort, bis ſich 
die Oberflache mit einer, Haut zu uͤberziehen aufaͤngt. Hier tritt aber 
der, Fall ein, daß der Saft, ſelbſt bei aller angewandten Vorſicht, eis 
nen Stich, in's Gelblichbraune annimmt, alſo ein Produkt liefern 
wuͤrde, welches als die gewoͤhnlichſte billige Sorte im Handel vor⸗ 
koͤmmt. 
Nach, meiner. 5 foun, ude dieſer Nachtheil, 5 
vermieden werden, daß man dem dicklichen Safte 13 bis 2 Quentchen einer 
zuvor mit Wafer verduͤnnten Sndigolofungy die aus einem Theil fein⸗ 
ſten Indigos und 8 Theilen concentrirter Schwefelſaͤure bereitet wow 
den iſt, tropfenweis unter, ſtetem umruͤhren beimiſcht, worauf die braͤun⸗ 
lichgelbe; Farbe des Saftes verſchwindet und in die Achonfte rein dun⸗ 
kelgruͤne uͤbergeht. Das Verdampfen wird nun noch ſo lange fortge— 
f ſetzt, bis einige auf eine kalte Oberflaͤche ‚gebrachte, Tropfen, die trocke⸗ 
nen Finger nicht, färben; hierauf, der noch warme Saft in ſtarke 
Nindsdaͤrme gefüllt, und dieſe wohl verbunden, anfangs bei Sonnen⸗ 
waͤrme, ſpaͤter mittelſt Ofenwaͤrme zur vollkommenen Trockenheit 
gebracht. 

Die Menge des fo bereiteten Saftgruͤns betrug 33 Pfund; das 
Saftgruͤn ſelbſt hatte die erforderliche Farbe im ſchoͤnſten Grade / 
wurde an der Luft nicht feucht, und zeigte auf Papier aufgetragen , 
einen gummiaͤhnlichen Glanz. (Stickels pharm. chem. Unterf.) 
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ente ‚Dorn’s waſſerdichter Holzkitt, deſſen⸗ Satt, ber e 
in Berlin angekauft hat, da ein mit ſolchem Kitt behandeltes Gefäß dem 
fochenden Waſſer, que geese, widerstand . und auch, als man es 
4 Wochen in einem geheizten Zimmer ſtehen ließ, ſehr zerlechzt , kein 
Waſſer durchließ, wird wie folgt gemacht: Man kocht. 8 Loth, thieri- 
‘eben eth mie 4 Maaß Quell oder Flu offer itt einen, ſtarken 
Leim, er ſich / zischen 2 Fingers genommen, ‘fo. dick wie Fett fühlen 
age, überbaut von der Starte, wie ihn der Tischler als ſtarken 
hh | gebraucht. Hat der“ Leün dieſe eshfifeng erreicht, und it. er 
sated aufgelöſt, fo” wiirden, beniſelben 47 Loth Reinötfiniß, beige: 
Mn ſſcht und bod e noche etwa 2 bis "3 Minüten unter beſtaͤndigem 
entire gekocht. Der, Lelholfruig wird auf die bekannte Weiſe 
aus Arten weiten Leine, und geß bülverter 1 8 hans Kochen be 
reitet. elt 5 
der Dauben“ eines N Waſſerfaſſes oder che ee gu perfittenden Gl⸗ 
gehſtanbes beſtrichen. Bet Kufen öder! andern" runden boͤlzernen 
Waſſeke gelte wird eine Daube nach der andern in Reifen aufge⸗ 
ſcht unde die beſtrichenen, Fugen werden aneinander gedruͤckt. Sind 
alle Dauben dufgeſetzt (bas imer ſchnell zu verrichten iff), fo wer⸗ 
den etwa 4 Reiſe ſo schnell als möglich augelegt, angetrieben und 
ſomit die Fugen feſt züfammengehalten. Nach. 24 Stunden werden 
die Reifen wieder etwas kosgeſchlagen und die Gurgel, in welche der 
Boden eingepaßt worden, ehe dieſer eingelegt wird, mit dem Kitt gut 
bestrichen ſodann der Böden in feine Lage gebracht. Hierauf, werden 
die Reifen wieder gut angetrieben und das Gefäß laßt man dann 
48 Stunden ſtehen. Mich Weltauf dieſer Zeit halt der Boden feſt, 
alle Reifen werden "Abgehöhten, das Gefaß wird von außen, ver 
puzt, und neue Neife, 2 oben und 2 unten (ſtatt 7 Reife)“ werden 
angelegt; ſomit iſt das Gefaͤß fertig. Beſſer He es, wenn, ehe der 
oden eingelegt wird, die Dauben innen verputzt werden weil der 
Boden bei dem Verputzen hinderlich iſt. — Beis der Anwendung des 
Kittes auf Getaͤfel-Zimmerboͤden u. ſ. wi weiß der Arbeiter! 'ſelbſt, 
daß er die mit dem Kitt beſtrichenen Fugen mit gewoͤhnlichen Leim⸗ 
zangen zuſammengepreſft bis zum Austrocknen des Kitts halten müß. 
Es iſt gut, wenn der Firnigß vorraͤthig gehalten wird, weil der Kitt, 
e walter derſelbe iſt, defo beſſer wird. — Ein Haupterforderniß iſt 
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noch, daß zu denjenigen Gegenſtaͤnden, welche mit obigem Kitt waſſer⸗ 
dicht gemacht werden ſollen, ganz ausgetrocknetes Holz genommen, 
daſſelbe wenigſtens noch 8 Tage lang in einem geheizten Zimmer ges 
halten und warm gemacht werde, ehe man es mit dem Kitt beſtreicht. 


Vielfach angeſtellte Verſuche erwieſen die in der Original⸗ Abhand⸗ 
lung angegebenen Fakta als richtig, jedoch muͤſſen wir auf Punkte 
aufmerkſam machen, von deren Beachtung das Gelingen der Operation 
abhaͤngt. 


Der waſſerdichte Holzkitt ſoll bereitet werden indem man 8 Loth 
guten Leim zu einem ſteifen Brei kocht, ſo wie ihn die Tiſchler als 
ſtarken Leim gebrauchen; dann erden 4 Loth Leinoͤl, welche vorher 
nach bekannten Vorſchriften mit V Dleiglätte gekocht worden ſind, 
innig darunter gemengt und der Kit iſt fertig. Indem man dieſe 
Vorſchrift befolgte, erhielt man eine durchaus nicht klebende und 
trocknende Gallerte, fo daß das Aneinanderfuͤgen verſchiedener Stücke 
bei der geringen Bindekraft ſehr ſchwierig iff. Es wurden nun andere 
Verhaͤltniſſe verſucht. Auf 8 Loth Leim wurden 2 Loth gekochtes 
Leinoͤl genommen; dieſe Maſſe haftete ziemlich gut. Eine geleimte 
Flaͤche von 4 Quadratzoll, mit 2; Zoll langem Angriff, konnte nach 
48ſtündigem Einweichen in kaltem Waſſer nur mit der aͤußerſten Ans 
ſtrengung losgeriſſen werden, waͤhrend eine gleich große Flaͤche mit 
reinem Leim gefuͤgt, ſchon nach zweiſtuͤndigem Einweichen abgeriſſen 
werden konnte. Die unmittelbare Bindekraft des Kittes wird durch 
einen vermehrten Zuſatz von Leinoͤl geſchwaͤcht, während die Haltbar⸗ 
keit des Kittes im Waſſer dadurch erhoͤht wurde. Es kam alſo auf 
die Auffindung der richtigen Verhaͤltniſſe das meiſte an. Es wurde 
ſonach noch das Verhaͤltniß von 8 Loth Leim und 3 Loth Leinoͤl ver— 
ſucht, und der Erfolg zeigte, daß dies das richtige ſey, denn es band 
viel kraͤftiger, als das von Dorn angegebene, und beſaß im Waſſer 
noch Haltbarkeit genug, um den Namen eines waſſerdichten Kittes zu 
verdienen. 


Es wurde ein kleiner Bottich von Tannenholz, wie man ſie im 
Handel fertig findet, auseinander geſchlagen, und nach ſtarkem vorhes 
rigen Trocknen die Dauben mit dem Holzkitte von 8 Loth Leim und 
3 Loth Leinoͤl angeſtrichen und ſchnell gefuͤgt. Nachdem er vollkommen 
ausgetrocknet war, wurden die Reifen heruntergeſchlagen und ſiedend 
heißes Waſſer in den Bottich gegoſſen. Nach einer Stunde floß 
Waſſer aus dem Bottich aus, allein in dieſer Art: der Boden war 
durch das Waſſer gequollen und weil die Dauben nicht nachgaben, 
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nach außen aufgeplatzt, waͤhrend die Dauben ohne Reifen unverſehrt 
ſtehen blieben. 

Es wurde nun der Bottich aufs neue gefugt, mit Waſſer gefuͤllt, 
der Sonnenhitze ausgeſetzt, in den Keller geſtellt, alles ohne Reife 
und dennoch hielten die Dauben feſt zuſammen. 

Dieſe Verſuche beweiſen zur Genuͤge, daß die Zuſammenſetzung 
von Leim und Leinoͤl in der That eine glückliche Erfindung ift, und 
in einer Menge von Faͤllen waſſerdichte Gefaͤße aus Holz erlangt 
werden koͤnnen, wo man ſich ſonſt nur mit Metallen zu helfen wußte. 
Das Leckwerden der Gefaͤße beim Austrocknen findet gar nicht mehr 
ſtatt; denn verkleinert ſich der Umfang durch Austrocknen, ſo halten 
die Theile der Waͤnde feſt zuſammen, indem ſie die Reifen abfallen 
laſſen. Der Holzkitt trocknet langſamer als reiner Leim, und zwar 
um ſo langſamer, als er mehr Leinoͤl enthaͤlt, denn der Leim trocknet 
durch Verluſt von Waſſer, das Leinoͤl aber trocknet durch Oxydation, 
Verbindung mit Sauerſtoff; nun kann aber durch die Holzfaſer das 
Waſſer leichter entweichen, als von außen nach innen atmosphaͤriſche 
Luft beſtaͤndig wechſeln kann. Damit aber das Leinoͤl vollkommen 
trocken ſei, iſt es nothwendig, ja nicht zu frühe das Gefäß in Ges 
brauch zu nehmen. (V. D. C. G. V. 1836. S. 166.) 


XXIV. 
Ueber den Twaddle'ſchen und Attkins' ſchen 


Aräometer. 
(Von Dr. Emil Dingler.) 


Man bedient ſich in England zur Beſtimmung der Dichtigkeit 
der Saͤuren „Salzaufloͤſungen und überhaupt ſolcher Fluͤſſigkeiten, 
welche ſpecifiſch ſchwerer als Waſſer ſind, gewoͤhnlich des ſogenannten 
Twaddle'ſchen Hydrometers, welcher ein Araͤometer mit Gradleiter iſt. 
Nicht ſelten wird auch in techniſchen Werken, die in England erſchei— 
nen oder in Vorſchriften, welche engliſche Fabrikanten ihren Freunden 
i dem Continent mittheilen, die Dichtigkeit von Fluͤſſigkeiten in 
Twaddle'iſchen Graden angegeben, und es iſt daher wuͤnſchenswerth, 
das dieſen Araͤometergraden entſprechende ſpecifiſche Gewicht zu kennen, 
wodurch man im Stande iſt ſie in die Grade des in Deutſchland ge— 

braͤuchlichen Baumé'ſchen oder Beck'ſchen Araͤometers umzuſetzen. 
Ich habe mich vergebens bemuͤht in zahlreichen engliſchen und 
deutſchen, ſowohl wiſſenſchaftlichen als techniſchen Schriften und ſelbſt 
8 4 
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in ſolchen, welche ſpeciell der Araͤometrie gewidmet find, über das 
Princip der Gradirung des Twaddle'ſchen Araͤometers Auskunft zu 
erhalten; als ich daher in Beſitz eines ſolchen Inſtruments kam, 
ſuchte ich das Princip der Eintheilung ſeiner Grade durch Verſuche 
auszumitteln, was nicht ſchwierig war. Dieſes Inſtrument beſteht 
aus nicht weniger als ſechs Araͤometern, deren Stiel auf einer Länge 
von beilaͤufig 33 Par. Zoll 24 bis 26 Grade umfaßt. 

Zuerſt mußte ich mich von der Genauigkeit der Gradirung dieſer 
Araͤometer überzeugen; es wurde daher der Araͤometer, auf deſſen 
Stiel die Grade von 0—24 verzeichnet waren, an der einen Schaale 
einer genauen Waage aufgehaͤngt, dann in deſtillirtes Waſſer geſenkt, 
worauf in die andere Waagſchale ſo viele Gewichte gelegt wurden, 
daß die Oberfläche der Fluͤſſigkeit die Gradleiter am 24ſten Grade 
durchſchnitt. Hierauf wurden in die Waagſchale, an welcher der 
Araͤometer hing, fo lange Gewichte gelegt, bis er ſich in der Fluͤſſig⸗ 
keit, worin er ſchwebte, auf dem 14ten Grade erhielt, wozu 1,76 

Gramme erforderlich waren, was auf 1 Grad 0,176 Gramme betraͤgt. 
Durch 1,76+5x0,176 = 2,64 Gramme erhielt er ſich auf 9°; durch 
2,640,176 = 2,816 Gramme auf 8°; durch 2,8160, 176 820902 
Gramme auf 7° u. ſ. f. Da ſich dieſer Araͤometer durch gleiche Ge— 
wichte offenbar um gleiche Grade in der Fluͤſſigkeit ſenkte, ſo ſind 
auch die Abtheilungen auf ſeinem Stiel von gleichem Volum und folg— 
lich iſt ſeine Gradirung genau. Daſſelbe war bei den fuͤnf uͤbrigen 
Araͤometern der Fall, welche nach dem aͤhnlichen Verfahren gepruͤft 
wurden. 

Es wurde nun das einer Anzahl Twaddle'ſcher Grade entſpre— 
chende Gewicht beſtimmt, wobei es ſich ergab, daß, wenn man das 
ſpecifiſche Gewicht des Waſſers bei 13 R. = 1000 ſetzt, diefe Zahl 
fuͤr jeden Grad Twaddle um 5 Einheiten zunimmt; es iſt naͤmlich 
1° Swaddle S 1005; 2 1010; 38° = 1015 ſpecifiſches Gewicht. 
Bezeichnet man daher den Twaddle'ſchen Grad mit t, fo iſt das ihm 
entſprechende ſpecifiſche Gewicht, 

p = 1000 +5t; 
fo find z. B. 150° Swaddle = 1000 +5% 150 = 1750 ſpec. Gewicht, 
169° Swaddle = 1000+5 x 169 = 1845 ſpec. Gewicht. 

Francoeur hat nach eigenen Verſuchen und Berechnungen über die 
Theorie des Baumé'ſchen Araometers in einer Tabelle, die den Bau— 
möfchen Graden entſprechenden fpecififchen Gewichte zuſammengeſtellt; 
das Verhaͤltniß zwiſchen denſelben wird, wenn man den Baume sehen 
Grad mit b, das ſpecifiſche Gewicht mit p bezeichnet, und wie oben 
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das ſpecifiſche Gewicht des Waſſers S 1000 annimmt, bei dem Araͤo⸗ 
meter für ſchwerere Fluͤſſigkeiten als Waſſer durch folgende Formel 


ausgedruckt: 
152000 


P= 152 — b 
Setzen wir nun: 

152000 

152— 5 = = 1000 + 5t, 
fo ergiebt fic) b= 200 75 nach welcher Formel Twaddle'ſche Grade 
in Baumé'ſche Grade umgeſetzt werden koͤnnen. So find z. B.: 

2° Twaddle = 2002 = = 13 Baumé; 
104° Swaddle = 20010 = 52° Baume. 


Dieſe Reductionen werden fuͤr techniſche Zwecke hinreichend genau 
weil man dabei den Unterſchied in der Temperatur, fuͤr welche jede 
Formel berechnet iſt, vernachlaͤßigen kann; in der Formel für Bau 
me'ſche Grade iſt nämlich das ſpeeifiſche Gewicht des Waſſers bei 
+10? R., in derjenigen für die Twaddle'ſchen hingegen bei +13°, 33 R. 
1000 angenommen. Wenn geringe Unterſchiede in der Dichtigkeit 
der Fluͤſſigkeiten mit Genauigkeit beſtimmt werden ſollen, kann man 
ſich überhaupt dazu der Araͤometer nicht bedienen, um fo weniger, 
wenn die Gradleiter, welche die ſpeeifiſchen Gewichte von 1000 — 2000 
oder von 741 - 1000 umfaßt, nicht auf mehrere Inſtrumente vertheilt 
iſt, auch find bei Beobachtungen mit dem Aräometer mehrere Vor: 
ſichtsmaßregeln zu beruͤckſichtigen, durch deren Vernachlaͤßigung man 
ſich leicht um einen ganzen Grad irren kann. Der Cylinder, welcher 
die zu waͤgende Fluͤſſigkeit enthält, muß nämlich fo geräumig fein, 
daß der Araͤometer frei darin fpielen kann; man muß ihn ferner bei 
dem Verſuche, bis zum Ueberlaufen gefuͤllt, ſenkrecht zu halten ſuchen 
Um nun den Grad des Araͤometers gehoͤrig zu beſtimmen, muß der 
Seheſtrahl auf der Oberflaͤche der Fluͤſſigkeit hinfahren, weil ſich der 
Grad immer auf dem Durchſchnittspunkte der Oberflaͤche der Fluͤſſig— 
keit mit dem Stiel des Araͤometers befindet; fo koͤmmt alſo jener 
Theil der Fluͤſſigkeit, welcher durch Capillar-Attraction gehoben wurde, 
uͤber die Oberflaͤche derſelben hinauf. 

Folgende Tabelle enthält das jedem Twaddle'ſchen Grade ent: 
ſprechende ſpecifiſche Gewicht für 13° R. und zugleich die correſpondi⸗ 
rende Baumé'ſche Grableiter. 

4 * 
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0° | 1000) 0 öl 152 | 1760 

4 1005 4 52 1531765 

2 100 12 5 154 | 1770 | 66% 

3 1015 22 94 | 1270 105 | 1525 i 155 | 1775 

4 1020 3 55 1275 3254 196 | 1530 156 | 1780 

5- 1025] 3770 56 | 1280 407 | 1535, | 53 157 | 1785 

6 11050 57 11285 108 | 1540 158 } 1790 | 67 

7 1035 5 [581290 347 109 | 1545 159 | 1795 

8 1040 6 59 1295 110 11550 154 160 | 1800 

9 11045 60 1300 35 111 | 1555 161 | 1805 
10 1050 7£ 64 11305 112 | 1560 162 | 1810 | 68 
11 1055] 8° 1 62 |1310 | 36 113 11565 163 | 1815 


114 | 1570 164 | 1820 
5 165 | 1825 
166 | 1830 | 69 
167 | 1835 
168 | 1840 
169 | 1845 
18 1090 69°) 1345 120) 1600 | 57 170 1850 
19 4095 701350 124 | 1605 471 | 1855 | 70 
20 | 1100 71 11355 122 | 1610 172 | 1860 
21 | 1105 72 1360 402 f 123 | 1615 
22 11110 73.1365 124 | 1620 
23 [1115 741370 at 9 125 | 1625 
24 11120 75 1375 120 | 1630 
95 1125 76138042 ff 127 | 1695 
26 | 1180 28 | 1640 
27 45 ö 29 | 1645 
28 | 1140 79 1395 43 # 130 | 1650 
29 1145 80 1400 131 | 1055 
30. 1.1150 S1 11405) 43.8% 132 | 1660 
31 11155 82 1410 183 | 1665 
: 83 | 1415 134 1070 
84 | 1420} 45 135 | 1675 
35 | 1425 136 | 1680 
86 11430 | 4551 137 | 1685 
87 1435 138 | 1680 
88 | 1440 139 | 1695 
89 |1445| 462,1 140 | 1700 
90 | 1450 441 | 1705 
91 | 1455 142 | 1710 
92 1400 48 4 143 | 1715 
93 11465 144 | 1720 
94 | 1470 145 | 1725 
95 1475 49 146 | 1730 
96 | 1480 147 1735 
97 | 1485 148 | 1740 
98 1490 50 149 | 1745 
99 1495 51 1 150 1750 
400 | 1500 154 | 1755 


173 | 1865 
174 |. 1870 
175 | 1875 
176 1.1880 | 71 
177 | 1885 
178 | 1890 
179 | 1995 
480 | 1900 | 72 
481 | 1905 
182 | 1910 
183 | 1915 
184 | 1920 
185 | 1925 | 73 
186 | 1930 
157 | 1935 
188 | 1940 
159 1945 
190 | 1950 | 74 
191 | 1955 
192 | 1960 
193 | 1965 
194 | 1970 
195 | 1975 | 75 
196 | 1980 
197 | 1985 
198 | 1990 
499 | 1995 
200 | 2000 | 76 
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2 9 04 132037 1151575 
10 65 | 1325 116 | 1580 

45 1075 66 1330 37244 117 1585 

16 1080 112 67 11335 | 3875] 118 | 1590 

17 108512 68 1340 39 N 119 | 1595 


1255 31° f 102 | 1510 
1260 103 | 1515 
1265 | 32 104 | 1520 |52 
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Bei dem Handel mit geiſtigen Fluͤſſigkeiten wird in England de; 
ren Staͤrke durch Vergleichung eines Spiritus von einer feſtgeſetzten 
Guͤte, der hier zur Richtſchnur dient, geſchaͤtzt. Dieſer zur Richtſchnur 
dienende Spiritus, welcher Probe-Spiritus heißt, hat bei 60° F. 
(125544 R.) 920 ſpecifiſch Gewicht und der Gegenſtand der Unterſu— 
chung iſt nun, die Menge dieſes Probeſpiritus zu finden, welche in 
einer gegebenen Menge eines zu unterſuchenden Spiritus enthalten iſt, 
oder ihr gleich gilt. Die Sprache der Spiritushaͤndler in Anſehung 
der Worte: uͤber der Probe und unter der Probe, bezieht ſich in allen 
Fallen dieſer Art auf den Handelswerth. Wenn fie ſagen: „eine ge: 
wie Art Spiritus fei 30 Proc. (oder Grade) über der Probe,” fo 
meinen ſie, daß 100 Maaß eines ſolchen Spiritus durch Zuſatz von 
30 Maaß Waſſer eine Fluͤſſigkeit geben, welche genau die Starke des 
Probeſpiritus hat. Und wenn fie ſagen, „eine Art Spiritus ſei 30 
Proc. (Grade) unter der Probe,“ ſo meinen ſie, daß 70 Theile des 
Probeſpiritus, dem Maaße nach durch Zuſatz von Waſſer bis auf 
400 Theile vermehrt, einen Spiritus von derſelben Staͤrke liefern, die 
der gegebene Spiritus hat. 

Es iſt daher für den Käufer, einer Spiritusſorte oder für den 
Einnehmer der Abgaben nicht hinreichend, das eigenthuͤmliche Gewicht 
dieſes Spiritus bei einer gegebenen Temperatur zu wiſſen, ſondern er 
muß die Quantitat des Probeſpiritus zu erfahren ſuchen, welche aus 
dem gegebenen Spiritus durch Zuſatz von Waſſer gemacht oder aus 
ihm abgezogen werden kann, und welche daher mit vorliegendem Spi⸗ 
ritus einerlei Werth hat. 

Dieſe Aufgabe nun wird mittelſt gewiſſer Inſtrumente geldft und 
zwar 1) mit einem Axaͤometer und einer Menge Gewichten, die fuͤr 
die verschiedenen Correktionen nach der Temperatur eingerichtet ſind 
(Sies Urdometer), oder 2) mit einem fo einfach eingerichteten Ardo- 
meter, daß er nur das eigenthuͤmliche Gewicht der Flüſſigkeit angiebt, 
die ndthigen Reduktionen aber auf einer Skale oder auf einem Schie— 
ber gefunden werden, auf dem fie aufgezeichnet find. (Attkin's Araͤo⸗ 
meter.) 

Gewoͤhnlich wird auch in den techniſchen Werken, welche in Eng» 
land erſcheinen, die Starke des Weingeiſtes in Graden uͤber oder un— 
ter der Probe angegeben und es iſt daher nicht felten ſehr wuͤnſchens⸗ 
werth, dieſe Grade auf ſpecifiſche Gewichte reduziren zu koͤnnen. Hier⸗ 
zu iſt es aber ndthig, die Verminderung des Volumens zu kennen, 
welche eintritt, wenn ein gegebenes Quantum Weingeiſt durch Vermiſchung 
mit Waſſer auf die Staͤrke des Probeſpiritus verduͤnnt oder Probeſpiritus 
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durch Verdünnung mit Waſſer einem gegebenen Spiritus gleich ge; 
macht wird. Ich habe daher nach Attkins Skale eine Tabelle be— 
rechnet, worin fuͤr jeden Grad, ſowohl uͤber als unter der Probe die 
Verdichtung der Miſchung angegeben iſt. 


Weingeiſt über der Probe 


Verdichtung der 
100 Volume Pro⸗ 
beſpiritus. 


0 Verdichtung der 5 

Grad über der Grad über der 

? 100 Volume Pro: 
Probe. | beatae | Probe. 


4° 0,125 50° 3, 

6 0,250 52 3,125 

8 0,375 53 3,250 
10 0,5 55 35 
12 0,625 57 3,625 
14 0,750 58 3,75 
16 0,875 59 3,875 
18 ; 60 3,937 
20 1,125 61 4, 
22 1,250 63 4,312 
25 1,375 65 4,5 
27 1,5 67 4,844 
30 1,687 68 5 
31 1,750 09 5,125 
33 1,844 70 5,250 
35 1,969 5 5,375 
352 „ 72 5 
37 2,094 74 5,750 
39 2,250 75 5,937 
4 2,375 76 6, 
43 25 7% 6,125 
45 9,687 78 6,250 
46 2,750 79 6,375 
48 2,875 80 6,5 


Weingeiſt unter der Probe 


$3 „Verdichtung der 
e der Miſchung in Vo— 


lumprocenten. 

10° 0,375 
20 0,5 

30 0,875 
40 0,916 
50 0,750 
60 0,5 

70 0,375 
80 0,250 
90 0,125 


Wie mit Hilfe dieſer Tabelle das jedem Grade über oder unter 
der Probe entſprechende ſpecifiſche Gewicht berechnet werden kann, 
laßt ſich am beſten durch ein Beiſpiel zeigen. 
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Erſter Fall. Man wuͤnſcht das fpeeififche Gewicht eines Weingei⸗ 
ſtes von 50 Grad uͤber der Probe zu erfahren. — 

Hundert Volume Spiritus von 50° über der Probe wer— 
den durch Vermiſchung mit 50 Volumen Waſſer auf die Staͤrke des 
Probeſpiritus gebracht; daß man aber der Quantitaͤt nach nicht 150, 
ſondern nur 147 Volumen erhaͤlt, erſieht man aus der Spalte Ver: 
dichtung in der Tabelle, der zu Folge die Zuſammenziehung bei der 
Miſchung 3 Volume beträgt. Da der Probeſpiritus bei 60° F. 920 
ſpec. Gewicht zeigt, fo enthält er nach der Tabelle von Tralles 562, 
Volumprocente abſoluten Alkohol. 

Hundert Volume des gegebenen Spiritus entſprechen aber 147 
Volumen Probeſpiritus und enthalten alſo eben ſoviel abſoluten Al— 
kohol wie dieſe, folglich 82,59 Volumenprocente, da: 

100: 86,18 = 147: * 82,59. 
Ein Weingeiſt von 82,5 Proc., hat aber nach Tralles Tabelle bei 
607 F. 850,1 ſpecifiſches Gewicht. 
Zweiter Fall. Man wuͤnſcht das ſpecifiſche Gewicht eines Wein— 
geiſtes von 30 Grad unter der Probe zu erfahren. — 

Siebenzig Volumen Probeſpiritus liefern durch Vermiſchung mit 
Bi Volumen Wafer einen dem gegebenen gleichen Spiritus; man er— 
hält dann aber von der Miſchung nicht 100, ſondern in der Folge 
der Verdichtung nach obiger Tabelle 99,125 Volume. Es enthalten 
folglich 99,125 Volume des gegebenen Spiritus eben fo viel abſolu— 
ten Alkohol als 70 Volume Probeſpiritus, oder 100 Volume des ge— 
gebenen Spiritus eben fo viel als 70,62 Probeſpiritus. Letztere ent: 
halten aber, da 100 56/18 = 70,62: X = 39,68 Volume Alkohol und 
einem Spiritus von 39,6 Procent entſpricht bei 60° F. nach Tralles 
9518 ſpecifiſches Gewicht. (D. J. 62 B. S. 329.) 


XXV. 
Säcke ohne Nath. 


Ein Leinweber Möring in Schweidnitz verfertigt Säcke ohne Nath; die— 
ſelben empfehlen ſich ſowohl ihrer Haltbarkeit wegen, als auch aus dem Grunde, 
weil ſie ohne Zerſtörung nicht zu öffnen ſind und deswegen für Aufbewahrung 
und Transportirung von Gegenſtänden ſich vorzüglich eignen. Der Verferti⸗ 
ger verkauft die Säcke A 3 Scheffel Inhalt für 2 Rthlr.; à 2 Scheffel für 
3 Nthles und kleinere Geldſäcke für 14 Sgr. (M. W. Nro. 23. S. 327.) 
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Ueber die Fabrikation des eiſenblauſauren Kalis 
(Blutlaugenſalzes). 
(Von J. G. Gentele, techniſchem Chemiker in Michelbach an Hall.) 


Das eiſenblauſaure Kali wird gegenwärtig in den chemiſchen Fa⸗ 
briken auf die Art bereitet, daß man die Kohle von (knochenloſen) 
thieriſchen Stoffen, z. B. von Horn, Klauen, Hufen, Dreherabfaͤllen, 
Lederabfaͤllen, Blut, Fleiſch ꝛc. in ſchmelzende Pottaſche eintraͤgt, die 
Maſſe bis zu gewiſſen Vorgaͤngen im Gluͤhen erhaͤlt, nach dem Er— 
kalten auslaugt, die erhaltene Aufloͤſung eindampft und das Produkt 
noch ein oder zwei Mal umkryſtalliſirt. 


Ueber das Schmelzen der thieriſchen Subſtanzen mit Pottaſche. 


In einem bis zur Rothgluͤhhitze gebrachten eiſernen Schmelzge— 
faͤße, welches gewöhnlich ein birnfoͤrmiger Keſſel (eine ſogenannte Muf— 
fel) oder eine Schaale iſt, bringt man 75 Pfd. reine Pottaſche zum 
Fluß, wozu gewoͤhnlich 12 Stunden erforderlich find. Nachdem die 
Pottaſche in Fluß gekommen iſt, giebt man noch 17 Stunden gute 
Flammhitze, um ihre Temperatur fo zu erhöhen, daß fie durch die ein- 
zutragende thieriſche Kohle nicht zum Erſtarren abgekuͤhlt werden 
kann. In die ſchmelzende Pottaſche traͤgt man nun 65 Pfd. thieriſche 
Kohle ein, die vorher mit 2 Pfund Eiſenfeile gemengt wurde. Dieſes 
Gemenge) muß auf dem mit Steinplatten belegten Boden vor dem 
Schmelzofen bereit liegen. Nachdem die Schmelzung der Pottaſche 
12 Stunden gedauert hat, wirft man eine oder zwei Schaufeln (eine 
ſolche Schaufel faßt gewoͤhnlich 8 Pfd. Kohle) voll von der thieriſchen 
Kohle hinein und ruͤhrt ſie mit dem in der Pottaſche gebliebenen ei— 
ſernen Haken fo ſchnell als möglich hinunter. Es entſteht durch die— 
ſen Eintrag ſogleich ein Geraͤuſch begleitendes Aufbrauſen der Schmelz— 
maſſe, welches oft ſo ſtark wird, daß ſie aus dem Keſſel heraustreten 
wuͤrde, wenn man nicht ſogleich nach dem Umruͤhren noch eine oder 
zwei Schaufeln Kohle eintragen und umruͤhren wuͤrde, indem dadurch 
die Maſſe erkaltet und die Blaſen aufgebrochen werden; nach einigen 


*) Von den Verhaͤltniſſen, welche man in den Fabriken anwendet, kenne ich 
folgende: i 
Pottaſche. Thierkohle. Eiſenfeile oder Hammerſchlag. 
100 80 4 
90 100 4 
7er: 65 2 
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Stunden tritt derſelbe Erfolg ein und muß durch einen neuen Eintrag 
eben ſo wieder beſeitigt werden. So verwendet man gewoͤhnlich die 
Haͤlfte der einzutragenden Maſſe ſchnell, worauf ein weiterer Eintrag 
keine auffallende Wirkung mehr aͤußert. Bisher iſt von Seite des 
Arbeiters eine beſondere Aufmerkſamkeit noͤthig / um fo zu rühren, daß 
moͤglichſt wenig von der gepulverten thieriſchen Kohle weder durch den 
Zug des Feuers, noch durch die erplofiongartige Gasentwickelung (bei 
deſſen Entzuͤndung oft eine 6 bis 7 Fuß hohe Flamme aus der Maſſe 
hervorbricht) hinweggeführt wird. Die Gasentwickelung laͤßt dann 
nach, ſo daß bald nur noch kleine Flammen bemerklich ſind; wenn 
das Aufſchaͤumen ganz aufgehoͤrt hat, feuert man wieder beilaͤufig 
Stunden ſtaͤrker, um die Maſſe in guten Fluß zu bringen, worauf in 
Zwiſchenraͤumen von beilaͤufig 3 Stunde die noch übrige Kohle auf 
zweimal eingetragen und ſo gut als moͤglich untergeruͤhrt wird. Da— 
durch entſteht keine neue Veränderung, außer, daß die unter Reverberir⸗ 
feuer ſtehende Maſſe etwas unruhig wird, Gasflaͤmmchen entwickelt, 
aber nur dicklich ſchmilzt; ſie entwickelt bisweilen, beſonders gegen 
das Ende, weiße Daͤmpfe, die aus verfluͤchtetem Kalium beſtehen und 
ſich an ein darüber gehaltenes Eiſen als Kali anlegen. : 

Das Eintragen der Maffe erfordert auf dieſe Art drei Stunden 
Zeit und die ganze Operation ſechs Stunden, nach deren Verlauf die 
Maſſe zum Erkalten in eiſerne Gefaͤße ausgeſchoͤpft, der Ofen aber 
ſogleich zu einer neuen Operation mit Pottaſche beſchickt wird. Aus 
dem oben angegebenen Quantum der Schmelzmaterialien erhaͤlt man 
bei dieſer Behandlung 95 — 98 Pfd. Schmelze, die gewöhnlich 18—22 
Pfd. eiſenblauſaures Kali liefert. f 

Der beim Schmelzen ſtattfindende Proceß iſt folgender: die roth⸗ 
gluͤhende Pottaſche verzehrt fo viel Kohlenſtoff als noͤthig if, um ihre 
Kohlenſäure in Kohlenoxyd und das Kali in Kalium zu verwandeln; 
es kann ſich nebenbei nur dann Kohlenſtoff mit dem Stickſtoff zu 
Cyan verbinden, wenn mehr Kohle vorhanden iſt als zur Reduktion 
der Kohlenſaͤure und des Kalis erfordert wird erſt wenn nicht 
mehr aller Kohlenſtoff der Thierkohle verbrannt wird, erzeugt ſich 
Cyancifentatinm. Der in der thieriſchen Kohle enthaltene Waſſerſtoff 
löſt ebenfalls Kohlenſtoff auf und entweicht als das durch die Gas: 
lichter ſich kund gebende, mit Kohlenoxydgas vermengte Kohlenwaſſer— 
ſtoffgas; vielleicht wirkt er aber auch zum Theil auf die Beſtandtheile 
der Pottaſche redueipend. 

Da nun offenbar ein bedeutender Antheil der thieriſchen Kohle 
bloß dazu dient, das kohlenſaure Kali von der Kohlenſaͤure zu be 
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freien, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß derſelbe ſich ohne Nachtheil fuͤr 
das Produkt durch vegetabiliſche Kohle (Holzkohle) erſetzen ließe, was 
fuͤr den Fabrikanten ſehr vortheilhaft ſein muͤßte. Man muͤßte in 
dieſer Hinſicht einen Verſuch auf die Art anſtellen, daß man die ve— 
getabiliſche Kohle, von welcher ein Ueberſchuß nicht ſchaden kann, zu— 
erſt eintraͤgt und nach erfolgtem ruhigen Schmelzen der Pottaſche erſt 
die thieriſche Kohle zuſetzt, deren Menge wenigſtens um 2 zu verkuͤr⸗ 
zen waͤre. 
N Man darf die Temperatur während des Schmelzprozeſſes jedoch 
nie bis zur Weißgluͤhhitze ſteigen laſſen, indem ſich nur bei der Roth— 
gluͤhhitze das Cyankalium (blauſaure Kali) erzeugen und in der Maffe 
beſtehen kann. Abgeſehen von einer zu hohen Temperatur wird daſ— 
ſelbe auch zerſtoͤrt, wenn die gluͤhende Maſſe mit atmosphaͤriſcher Luft 
vielfach in Beruͤhrung kommt. 

Eben ſo nachtheilig wie die Luft wirkt Waſſerdampf auf gluͤhen— 
des Cyankalium; derſelbe verwandelt es naͤmlich in kohlenſaures Kali 
und Ammoniak. Man darf daher nie feuchte thieriſche Kohle in die 
Pottaſche eintragen und die ausgeſchoͤpfte Maſſe vor dem Erkalten 
auch nicht der Feuchtigkeit ausſetzen, noch weniger aber die gluͤhende 
Maſſe in Waſſer werfen, wie es fruͤher in den Fabriken nicht ſelten 
geſchah. Da die Feuchtigkeit ſo nachtheilig wirkt, ſo iſt es auch nicht 
wahrſcheinlich, daß durch Anwendung unverkohlter Thierſtoffe, welche 
die Beſtandtheile des Waſſers enthalten, mehr blauſaures Kali erzeugt 
werden kann, als auf dem angegebenen Wege. 


Beurtheilung der Güte der anzuwendenden Subſtanzen. 


a) Kaliſalze. Bloß kohlenſaures und ſalpeterſaures Kali laſſen 
ſich mit Vortheil zur Bereitung von eiſenblauſaurem Kali verwenden; 
weinſteinſaures oder mit andern organiſchen Saͤuren verbundenes Kali 
iſt wegen ſeines zu hohen Preiſes nicht anwendbar. Die Guͤte der 
Pottaſche, ſo wie auch des Salpeters, haͤngt von ihrer Reinheit ab. 
Ein Gehalt von ſalzſaurem Kali iſt gerade nicht ſchaͤdlich, deſto mehr 
aber ſchwefelſaures Kali, welches die Bildung von Schwefelcyanka— 
lium auf Soften des Cyankaliums veranlaßt. Die ſchaͤdlichſte Ver: 
unreinigung der Pottaſche iſt jedoch die Kieſelerde, weil fie ſich mit 
dem Kali verglaſet und dadurch feine Vereinigung mit andern Stof⸗ 
fen verhindert. 

Der Salpeter kommt im Handel weniger unrein vor als die 
Pottaſche und liefert auch mit derſelben Menge thieriſcher Kohle mehr 
blauſaures Kali als die Pottaſche; die Anwendung deſſelben zur Be⸗ 
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reitung des eiſenblauſauren Kalis, wird nur durch ſeinen zu hohen 
Preis erſchwert. 

Um Blutlaugenſalz mit Salpeter zu bereiten, verfaͤhrt man fol: 
gender Maaßen: man bringt den Salpeter (75 Pfd.) mit Saͤgeſpaͤhnen 
(2 Pfd.) vermengt in das Schmelzgefaͤß; beim Erhitzen fängt er dann 
an mit demſelben zu verpuffen, und kommt hierauf in Fluß; man 
traͤgt dann vorſichtig noch mehr Saͤgeſpaͤhne ein, bis er vollkommen 
reducirt iſt, und der fließende Salpeter wird endlich auf dieſelbe Art 
wie die Pottaſche mit thieriſcher Kohle behandelt. Die Reduktion des . 
Salpeters mit Saͤgeſpaͤhnen wird vorher vorgenommen, um nicht die 
koſtſpielige thieriſche Kohle dazu verwenden zu muͤſſen. 

Mutterlaugen von der Kryſtalliſation des eiſenblauſauren Kalis 
ſind zur neuen Verwendung um ſo untauglicher, je oͤfter ſie ſchon ge— 
braucht und je unreiner ſie dadurch wurden. 

b) Thieriſche Kohle. Die Guͤte der thieriſchen Kohle haͤngt 
nicht bloß von den Stoffen ab, woraus ſie gewonnen wurde, ſondern 
auch von der befolgten Verkohlungsweiſe. Die vorzuͤglichſte thieriſche 
Kohle iſt die von Blut, Klauen, Horn, Hufen; weniger gut die von 
Leder, Fleiſch ꝛc.; der Glanzruß endlich liefert noch bei weitem weni— 
ger blauſaures Kali. 

Langſam und gleichfoͤrmig verkohlte Stoffe liefern bei dieſer Fa— 
brikation die größte Ausbeute; bei raſch getriebener Verkohlung der 
thieriſchen Subſtanzen in eiſernen Gefaͤßen wird naͤmlich die mit dem 
Metall in Beruͤhrung ſtehende Kohle gluͤhend, waͤhrend die entfernte— 
ren Theile noch w rige Duͤnſte entwickeln, die ſich auf die glühende 
Kohle verbreiten und dadurch nicht nur Kohlenoxyd- und Kohlenwaß 
ſerſtoffgas, ſondern auch Ammoniak erzeugen, ſo daß die Kohle zum 
Theil ihres Stickſtoffs beraubt wird. Wenn hingegen die Verkohlung 
langſam und gleichfoͤrmig Statt findet, ſo verlieren die Stoffe voll— 
ſtaͤndig ihre Feuchtigkeit, ehe ein Theil gluͤht, und die Kohle bleibt 
auch leicht und ſchwammig, waͤhrend fie bei raſcher Verkohlung zu: 
ſammenſintert und compaft wird. Bei der Verkohlung in großen Be— 
haͤltern erhaͤlt man eben deswegen ein weniger brauchbares Produkt, 
weil ſie darin meiſtens ungleichfoͤrmiger erfolgt. Der Fabrikant kann 
ſich alſo ſchon bei der Verkohlung der thieriſchen Stoffe zum Schaden 
oder Vortheil arbeiten, denn die Guͤte der anzuwendenden thieriſchen 
Kohle traͤgt hauptſaͤchlich zu einer Mehrproduktion bei. 

c) Eiſen. Das anzuwendende Eiſen ſoll metalliſch und fein 
zertheilt, beſonders kupferfrei fein. Eiſenfeile iſt dem Hammerſchlag 
deswegen vorzuziehen, weil letzterer zu ſeiner Reduktion Kohle verzehrt. 
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Ueber das Auflöſen und Reinigen des erzeugten Chaneiſenkaliums. 

Fruͤher wurde die Schmelzmaſſe ſogar gluͤhend in Waſſer getra— 
gen, wahrſcheinlich um ohne Holzaufwand die Aufloͤſung zu bewerk— 
ſtelligen. Wir haben ſchon oben bemerkt, daß dieſe Manipulation ſehr 
unzweckmaͤßig iff, weil dadurch ein großer Theil des Cyans in Ammo— 
niak verwandelt und zerſtoͤrt wird; gegenwaͤrtig werden die aus den 
Schmelzoͤfen geſchoͤpften, in eiſernen Gefäßen zu feſten Kuchen er 
ſtarrten Schmelzen in Bottichen, welche mit Senkboͤden, die man mit 
Stroh belegt, verſehen ſind, mittelſt kochenden Waſſers abgelaugt, 
welches man auf die in ganzen Stuͤcken in die Bottiche gelegten Kuz 
chen bringt. Die Bottiche bleiben bedeckt ſtehen und nach beilaͤufig 
24 Stunden zieht man die erſte concentrirte Lauge ab. Dieſes Ab— 
laugen wird fo oft wiederholt (jedoch wenn die Lauge nur mehr 10° 
Baumé erhält, bloß mit kaltem Waſſer) als die abgezogene Fluͤſſig⸗ 
keit noch eine Graͤdigkeit zeigt. Die erhaltenen Laugen von 10 bis 
15° Baumé dienen zur Verſtedung, die ſchwaͤchern hingegen werden 
in der Folge ſtatt Waſſer zur Bereitung der erſten ſtarken Laugen ver; 
wendet. Das Eindampfen der Laugen wird in gußeiſernen oder ble— 
chernen Pfannen unter ſchwachem Kochen der Fluͤſſigkeit ſo lange 
fortgeſetzt, bis dieſelben 32° Baumé zeigen, worauf man fie ſich ab⸗ 
ſetzen und in hoͤlzernen Gefäßen (oder ſolchen aus Eiſenblech) kryſtal⸗ 
liſiren laͤßt. Die Kryſtalliſation des eiſenblauſauren Kalis iſt in ei 
nigen Tagen beendigt, worauf die rohen, faſt gruͤnlichen Kryſtalle von 
der Mutterlauge getrennt werden, die durch ein zweites und drittes 
Abdampfen auf 36 bis 40° Baumé noch mehr eiſenblauſaures Kali 
liefert. 

Die auskryſtalliſirten Laugen werden zur Trockniß abgedampft 
und das erhaltene Salz wird ſtatt Pottaſche zum Schmelzen verwen: 
det. Die rohen Kryſtalle loͤſt man in kochendem Waſſer auf und 
reinigt fie durch zweimaliges Umkryſtalliſiren. 

Es ware zweckmaͤßiger die Schmelzen mit kaltem Waſſer auszu⸗ 
laugen, wenn man auf dieſe Art ſtarke Laugen erzielen kö ante; da 
man aber hierbei nur ſchwache erhaͤlt, welche durch das längere Ab— 
dampfen großen Theils zerſetzt werden, ſo bleibt das angegebene Ver— 
fahren vortheilhafter. a 

Wenn man wenig kaltes Wafer auf friſche, eben erſt in Sticke 
zerſchlagene Schmelzkuchen bringt, fo erfolgt eine bedeutende Tempe— 
raturerhoͤhung; manche Kuchen entzuͤnden ſich auch, wenn ſie zerſchla— 
gen in Beruͤhrung mit feuchter Luft kommen, ſind alſo pyrophoriſch; 
bei dieſer Erhitzung mit Waſſer ſowohl als bei der Aufloͤſung ſolcher 
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Kuchen in heißem Waſſer entwickelt ſich mit dem Waſſerdampf ein 
ſtarker Ammoniakgeruch; werden die durch heißes Ablaugen derſelben 
erhaltenen Fluͤſſigkeiten abgedampft, fo entwickeln fie fortwährend Am⸗ 
moniakgeruch, indem beftändig auf Koſten von Cyan Ammoniak er— 
zeugt wird; deswegen geben auch die erſten Laugen eine groͤßere Menge 
(in Salzſaͤure unloslichen) Berlinerblau-Niederſchlages als die durch 
Eindampfen erhaltenen; es ſcheidet ſich dabei Kohlenſtoffeiſen ab und 
das Kali ſcheint immer mehr mit Kohlenſaͤure geſaͤttigt zu werden. 
Je mehr Kohlenſtoffeiſen bei dem Abdampfen aus einer Lauge ſich 
niederſchlug, deſto weniger blauſaures Kali liefert ſie natuͤrlich. Es 
giebt uͤbrigens Laugen, bei denen dieſe Zerſetzung kaum merklich iſt, waͤh— 
rend fie bei anderen im hohen Grade Statt findet, welche Verſchie⸗ 
denheit offenbar von dem Schmelzen herruͤhren muß, wodurch ſie ge— 
wonnen wurden. 

Wodurch dieſe Zerſetzung eigentlich veranlaßt wird, iſt ſchwer zu 
erflären ); aber Thatſache iſt es, daß die unreinen Laugen von den 
Schmelzmaſſen durch langdauerndes Abdampfen Blauſaͤure verlieren, 
einen Theil blauſauren Kalis herauskryſtalliſiren laſſen und einen drit— 
ten Antheil in den Mutterlaugen zuruͤckhalten, welcher bei dem Ein— 
dampfen derſelben mit ſtarkem Ammoniakgeruch zerſtoͤrt wird. 

Um alle dieſe Nachtheile der Zerſetzung, waͤhrend des Eindam | 
pfens zu entgehen, ſchlage ich den Fabrikanten vor, die Eigenſchaft 
des Branntweins, das eiſenblauſaure Kali aus dieſer Auflöfung nie: 
derzuſchlagen, zu benutzen. Concentrirte Laugen wird man ſich dadurch 
verſchaffen koͤnnen, daß man die Rohmaſſe in ganzen Kuchen in ſtarke 
Faͤſſer bringt, welche innen mit Leinwand ausgenagelt und mit einem 
gut ſchließenden Deckel verſehen ſind; ſie hierin mit kochendem Waſſer 
uͤbergießt und dann das Faß verſchließt. Da das Waſſer bei dieſem 
Verfahren ſehr lange warm bleibt, fo muß man auch eine gefattigtere 
Auflöfung erhalten, die man uͤberdieß durch Abziehen aus dem Hahn 
des Faſſes ſogleich in filtrirtem Zuſtande gewinnt. Die ſchwaͤcheren 
durch Ausſuͤßen erhaltenen Laugen muͤſſen natuͤrlich zu ſpaͤtern Loͤſun— 
ur ren = 

) Es ſcheint, daß die Schmelzmaſſe manchmal ziemlich viel Cyankalium ent⸗ 
haͤlt, welches nicht mit Cyaneiſen verbunden iſt, und daß ſie bisweilen auch von 
der Art iſt, daß ſich aus einem noch unbekannten Grunde bei der Einwirkung des 
Waſſers unter Mithilfe von Wärme das Cyankalium von dem Cyaneiſen trennt. 
Dadurch wuͤrde ſich das angeführte Verhalten gewiſſer Schmelzmaſſen leicht erklaͤ— 
ren, denn bekanntlich bildet ſich beim Abdampfen einer Aufloͤſung von Cyankalium 
auf Koſten des Cyans immer Ammoniak und kohlenſaures Kali. 

Anm. d. Red. 
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gen ſtatt Waſſer benutzt werden. Beim Erkalten der warm abgesoge- 

nen concentrirten Laugen kryſtalliſirt ein Theil des eiſenblauſauren 
Kalis heraus; den andern Theil kann man durch eine hinreichende 
Menge Branntwein dann aus feiner Aufloͤſung niederſchlagen, auf 
Flanell oder Leinentuͤchern ſammeln und durch Ausfüßen mit Brannt⸗ 
wein von der Mutterlauge trennen, worauf man ihn in Waſſer auf— 
loͤſt und kryſtalliſiren laͤßt. Wenn man die Mutterlauge in einer 
gußeiſernen Blaſe deſtillirt, ſo kann man faſt allen Branntwein daraus 
wieder gewinnen; die in der Blaſe zuruͤckbleibende Salzloͤſung waͤre 
dann in einem offenen Keſſel zur Trockniß abzudampfen und der ſo 
erhaltene Salzruͤckſtand bei den Schmelzen ſtatt Pottaſche zu ver⸗ 
wenden. N 

Die gut ausgelaugten Schmelzmaſſen bilden nach dem Gluͤhen 
ein gutes Klaͤrpulver und liefern auch bei nochmaligem Calciniren mit 
Pottaſche wieder blauſaures Kali, obgleich verhältnigmäßig wenig. 

Bei den Schmelzöfen ließen ſich auch noch bedeutende Verbeſſe— 
rungen anbringen und zwar: 1) zur Holzerſparung durch Anwendung 
warmer Luft, die durch abgehende Waͤrme erzeugt wird und Y durch 
eine ſolche Conſtruction, daß man die Flammhitze zugleich unter und 
auf den Keſſel oder bloß unten oder oben einwirken laſſen kann, um 
den Einfluß der Hitze auf die ſchmelzende Maſſe gehoͤrig leiten und 
was wichtig iſt, waͤhrend des Eintragens der ſtaubigen, thieriſchen 
Kohle den Zug oben abhalten und die Hitze bloß unten einwirken laſ— 
ſen zu koͤnnen, damit derſelbe von ihr nicht zu viel fortfuͤhrt. Man 
kann annehmen, daß bei dem gewoͤhnlichen Verfahren von 65 Pfund 
Kohle (wovon 20 Pfd. zur Reduction verwandt werden und nur 35 
Pfd. N find) beilaͤufig 10 Pfd. von dem Zuge fortgeriffen wer: 
den. (D. J. 61 B. S. 289.) 


XXVII. 
Bleichen des Kaoutſchonc. 


Zu New = York iſt ein Verfahren patentirt worden, den Caoutchoue nach 
geſchehener Auflöſung zu bleichen, wodurch er zu einer noch gröͤßern Menge 
von Zwecken als bisher tauglich wird und ſich namentlich gut und dauerhaft 
färben läßt. (Hermes Nro. 7.) 
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XXVIII. 
Für Liebhaber der Fiſcherei und Fiſcher von 
Gewerbe. 


(Schreiben des F. Macerone, Offizier der Ehrenlegion, an den Grafen Marz 
tignae, franzoͤſiſchen Miniſter des Innern, datirt London 24. März 1828 und 
duplicirt 20. Januar 1829 1). Aus Mechanics Magazine, Septbr. 1836.) 


Excellenz! — — (hier folgt eine Einleitung uͤber den Werth und 
die Vorzuͤge der Lachsfiſcherei uͤberhaupt, welche wir, als nicht we— 
ſentlich, übergehen.) 

Der Lachs bewohnt weder Meere noch Fluͤſſe waͤrmerer Brei— 
tengrade, er liebt mehr ein kaltes Clima. In Europa ſind die ſuͤd— 
lichſten Grenzen ſeines Beſuchs die Fluͤſſe im Norden Spaniens im 
AAften Grade der Breite. Im mittellaͤndiſchen Meere findet ſich kein 
Lachs, weil, da er im ſchwarzen Meere nicht vorhanden, er nur aus 
dem atlantifchen Meere dorthin gelangen kann, und um von dieſer 
Seite Eingang zu finden, muͤßte er ſuͤdlich durch die Meerenge von 
Gibraltar eindringen, welche, da fie im Often Breitengrade liegt, über 
= Grenzen feiner ſuͤdlichſten Wanderungen hinausreicht. Die Rhone 
mündung liegt in der naͤmlichen Breite, wie der St. Andreasfluß, wo 
ich Lachs in Ueberfluß angetroffen habe, naͤmlich im 44ſten Grade 
der Breite und in den Gewaͤſſern des Lac de Gendve, fo wie in den 
kleinen Fluͤſſen, welche ſich dort ergießen, und in Bezug auf den Lachs 
die Grenze der Rhone heißen koͤnnen, auch ziemlich von gleicher Tem— 
peratur mit den ſchottiſchen und iriſchen Fluͤſſen ſind, welche jener 
Fiſch ſo haͤufig bewohnt. 

Mehrere Lachsfiſchereien am Tweed, Tyne, Shannon und Edon 
bringen ihren Eigenthuͤmern jährliche Einkuͤnfte von 5000, 7000 und 
12000 Pfund Sterling. Nahe der Mündung des Fluſſes Edon find 
882,000 große Lachſe in 72 Tagen gefangen worden. 

—— nn 
) Das Schreiben iſt unbeantwortet geblieben. 
& Anm, des Autors. Die Einfuͤhrung der Lachsfiſcherei wird damals das 
Intereſſe des Graf. Martignae nicht ſehr angefprochen haben. Wir haben um 
„ Anſtand genommen, das Schreiben unſerm Archiv einzuverleiben, als 
a in einem techniſchen Blatte erſchienen iſt. In der That iſt der Inhalt 
Ad 5 N und bietet der Unterhaltung eine komiſche, aber auch aller⸗ 

Peurte ernſte ete en a 925 RE Anker: BR die 
en et ne der Richtigkeit der een ee Aigen bes Aa uͤber⸗ 

1 em geehrten Lefer, indem unſre ichthyologiſchen Kenntniſſe nicht Hine 
reichen. ‘ M. 
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Die Vermehrung der Fiſche im ſuͤßen Waſſer, welche in vom 
Meere entlegenen Gegenden gezogen werden, kann nie ein Gegenſtand 
allgemeiner Wichtigkeit, oder auch nur von nachhaltigen Beſtande ſein; 
denn ſolche Fiſche, als die Forelle, der Hecht, Aal u. a. m. koͤnnen, 
als Raubfiſche nur in einem Fluß, Teich oder See gedeihen, in wel— 
chem nicht ſo viele kleine Fiſche vorhanden ſind, als zu ihrem Unter— 
halt noͤthig iſt. Karpfen und Schleie koͤnnen mit Koͤrnern, Brod und 
dergl. erhalten werden. Aber der Lachs erhaͤlt ſich gratis an den aus— 
gedehnten Ufern des Ocean. Wenn dieſer Fiſch fein ſchnelles Wachs- 
thum, durch die unverſiegbare Menge von Nahrung erreicht hat, welche 
er im Meere zu finden weiß, fo kehrt er an unſere Kuͤſten zurück, 
dringt in das Innere der Lander ein, bis zu den Quellen der Fluͤſſe, 
und zu den hoͤchſten Gebirgsebenen, wo er, auf Unkoſten des Meeres 
gemaͤſtet, ſich ſolchen Landbewohnern ergiebt, welche vielleicht nie das 
Meer geſehen haben, es auch gar nicht kennen als nur durch den 
geſeegneten Tribut, welcher ihnen ſolchergeſtalt alljährlich daher zuwaͤchſt. 

Es iſt nicht meine Abſicht, Ew. Excellenz hier eine Abhandlung 
uͤber die Naturgeſchichte und die Gewohnheiten des Lachsfiſches zu 
uͤberreichen; aber ich muß Sie an den Umſtand erinnern, daß dieſer 
Fiſch periodiſch mit der groͤßten Beſtaͤndigkeit waͤhrend ſeines ganzen 
Lebens zu dem Fluſſe zurückkehrt, wo er geboren, und daß, wenn ir 
gend eine Anzahl in einem geeigneten Fluſſe vor der Laichzeit losgelaſ— 
ſen wuͤrden, ſo bliebe auch nicht einer davon, der nicht ſofort ſtrom— 
auf ziehen wuͤrde, um einen ſchicklichen Platz aufzuſuchen, wo er ſeine 
Eier ablegen koͤnne. 

Der Lachs tritt in die Fluͤſſe Schottlands und Irlands um die 
Zeit des April ein, doch koͤmmt die groͤßte Menge erſt im Juni oder 
Juli. Seine groͤßte Vollkommenheit iſt unmittelbar nach der Ankunft 
aus dem Meere, wo er lange im Ueberfluß ſich genaͤhrt hat. Dann 
iſt ſein Fleiſch von glaͤnzend tiefem Roth; doch in dem Maaße, wo 
er im Flußwaſſer ſich aufhaͤlt, wo er verhaͤltnißmaͤßig wenig Futter 
findet, und je nach dem Herannahen der Laichzeit — verſchlechtert er 
ſich von Tag zu Tage, ſeine ſchoͤne Farbe erblaßt nach und nach zu 
einem ſchmutzigen Gelb, ſein koͤſtlicher Geſchmack verliert ſich, wird 
fade und unſchmackhaft, fein feſtes Fleiſch wird welk und gallertartig, 
und eine bisher zutraͤgliche und nahrhafte Speiſe iſt ungeſund und 
widerlich geworden. 

Das ovarium eines Lachsweibchen von 4 oder 5 Jahren ent | 
hält gewöhnlich an 600,000 Eier. Es ſcheint, daß zum Unterſchied 
von vielen andern Fiſchen ein Maͤnnchen mit einem Weibchen immer 
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zuſammen lebt. Gegen den Monat December zu helfen ſie einander 
mit der Naſe ein furchenaͤhnliches Bett im Kies graben, in welche 
Furchen das Weibchen ſeine Eier ablegt. Das Maͤnnchen vollendet 
alsdann das Werk, und bedeckt die Eier mit dem umgebenden Kies, 
gleichwie ein Gärtner feinen in die Furchen der Erde gelegten Saaz 
men bedeckt. Je nach der Jahreszeit, aber gewöhnlich Anfangs Marg, 
fangen die Eier an auszubruͤten, wo dann der erſte Anblick einem Beete 
junger Zwiebeln gleicht, welche zu ſchoſſen anfangen. Die Schaalen 
der Eier mit den Koͤpfen der Brut ſtecken fortwaͤhrend feſt im Kies, 
während die Schwänze mehrere Tage lang aufrecht in die Höhe ſte— 
hen, ehe die Abloͤſung vor ſich geht. Ueber dieſen Gegenſtand habe 
ich mehrfaͤltige Erfahrungen geſammelt. Gewoͤhnt und geuͤbt im An— 
gelfiſchen, habe ich manchen Lachs mit Leine und Haken gefangen, und 
babe daher häufig Gelegenheit gehabt, dieſen Fiſch zu beobachten. Ich 
habe meine Aufmerkſamkeit auch darauf gerichtet, wie es am beſten auszu⸗ 
führen fei, den Fiſch lebend zu fangen und zu transportiren. Einen bemer— 
kenswerthen Belag zu dieſer Behauptung habe ich auf Veranlaſſung 
des vorigen Koͤnigs von Neapel abgegeben, als ich die Ehre hatte 
einer von den „Jagdhauptleuten“ zu ſein. Mit Aufzaͤhlung der be— 
ſondern Umſtaͤnde dieſes Herganges, der von Wiſſenſchaftskundigen 
in Neapel genau beobachtet worden iſt, darf ich Ew. Exeellenz nicht 
belaͤſtigen; doch will ich bloß anfuͤhren, daß ich eine ſichere und wohl— 
feile Methode beſitze, vermittelſt welcher 50 männliche und eben fo 
viele weibliche Lachſe entweder von einer fehottifchen oder franzoͤſiſchen 
Lachsfiſcherei entnommen werden, und friſch und geſund in der Rhone, 
irgendwo bei Avignon ausgeſetzt werden koͤnnen. So gewiß nun, als 
ein Stein in die Luft geſchleudert, zur Erde zuruͤckkehrt, eben ſo 
gewiß wird der auf ſolche Weiſe ausgeſetzte Lachs ſofort ſtromauf— 
waͤrts ziehen, und zur gehörigen Zeit feinen Laich im Genfer See und 
in deſſen unzähligen kleinen Flußmuͤndungen ablegen, welche Oertlich— 
keit zu dieſem Behuf ungleich mehr geeignet iſt, als alle Fluͤſſe in 
Schottland und Irland zuſammen! 

Angenommen nun, daß von jedem Weibchen nur 100,000 Stuͤck 
TUE auskommen, fo haben wir 5,000,000 Brut, ungerechnet, daß 
derſelbe Sify (Unfälle abgerechnet) im naͤchſten Jahre zu demſelben 
Fluß zuruͤckkehrt, um dort zu laichen, und das ſo fortſetzt bis an ſein 
Lebensende. Die jungen Lachſe, welche im Maͤrz auskommen, gehen 
im September nach dem Meere ab. Sie kehren im naͤchſten März 
zuruͤck, und bleiben nur bis zum Juli, wo fie dann ſchon ein Gewicht 
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von 2 bis 4 Pfd. haben; im naͤchſten Fruͤhjahr kehren fle wieder, 
wiegen dann ſchon 6 bis 10 Pfd., und im dritten Jahre wiegen fi ſie 
nach ihrer Ruͤckkunft 15 bis 25 Pfd. 

Nach Verlauf von drei Jahren wuͤrde auf ſolche Weiſe der Er⸗ 
trag der erſten Brut, von 15 bis 25 Pfd. wiegend, nach dem Ver⸗ 
haͤltniß von 500,000 für jeden Fiſch, wieder beginnen; von da an 
kann die Fiſcherei ihren Anfang nehmen, welche in ſolchem Fluß und 
unter gehoͤrigen Anordnungen, alljaͤhrlich wahrſcheinlich nicht weniger 
als 1,000,000 Franks eintragen moͤchte! 

Die Britiſchen Lachsfiſchereien wuͤrden unſtreitig ihren Ertrag 
verzehnfachen, waͤren die Geſetze, welche deren Verbreitung befoͤrdern 
ſollen, beſſer verſtanden, und vor allen Dingen, beſſer aufrecht erhal 
ten. Es giebt eine Menge von Parlamentsacten über dieſen Gegens 
ſtand; allein ſie ſind wenig uͤbereinſtimmend. Eine Strafe iſt auf 
den Lachs fang feſtgeſtellt, aber keine auf den öffentlichen Ver⸗ 
kauf waͤhrend der ungeſetzlichen Zeit. Der Verkauf von Haſen, 
Rebhuͤhnern u. ſ. w. iſt beſtraft; aber ein Gegenſtand von ſo hoher 
Wichtigkeit, der Beachtung unſerer haſentoͤdtenden Geſetzgeber nicht 
wuͤrdig, wird gaͤnzlich außer Acht gelaſſen! Ueber einen Fluß be⸗ 
ſtimmt das eine Geſetz, uͤber den Andern ein Anderes, und ſo ein 
Drittes uͤber den Dritten! Es iſt ungeſetzlich an der Muͤndung eini⸗ 
ger Fluͤſſe den Lachs mit Senknetzen zu fangen (was, beilaͤufig ges 
fagt, unter noͤthigen Beſchraͤnkungen noch die beſte Methode iſt), 
waͤhrend in andern Fluͤſſen dieſes die einzig uͤbliche Art iſt. Kurz, in 
England giebt es dafuͤr kein paſſendes Geſetz. In einigen vom Meere 
entfernten Gegenden werden die Lachsweibchen von den Bauern ges 
ſpießt, während fie im Laichen begriffen find, und der Zerftörer bleibt 
ungeſtraft, waͤhrend er noch obenein fuͤr ſeine Muͤhe nur ungeſundes 
Nahrungsmittel erhaſcht. Sollte Ew. Excellenz mich mit Beachtung 
dieſer Zuſchrift beehren, und fernere Vorſchlaͤge verlangen, ſo bin ich 
im Stande eine deutliche und wohl begruͤndete Auseinanderſetzung 
der Geſetze und Verordnungen, betreffend die Lachsfiſcherei, vorzulegen; 
eben fo über Fiſcherei überhaupt, wohin auch die Auſternfiſcherei ges 
hoͤrt, welche ſowohl in England als in Frankreich graͤulich gemißhan⸗ 
delt wird. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß, wenn der Lachs erſt einheis 
miſch in der Rhone geworden, ſo wird eine „Uebervoͤlkerung“ dieſes 
Coloniſten ſich weit verbreiten, und nach und nach alle Fluͤſſe, welche 
ſich in den Lyoner Meerbuſen ergießen, uͤberhaupt das ganze mittel⸗ 
tellaͤndiſche Meer bevölfern oder ſo zu ſagen, belachſen. Mit großer 
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Wahrheit iſt geſage worden, daß „ewige Ehre dem gezollt werden 
muͤſſe, welcher zwei Grasblaͤtter dort hervorſprießen laͤßt, wo ſonſt 
nur Eines wuchs.“ Allein nicht bloß die Nachwelt, ſondern auch 
die gegenwaͤrtige Generation wird Ew. Excellenz Namen ſeegnen, wenn 
durch Ihren Schutz und die Ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel, ein 
großer, belohnender und bis jetzt unbeachtet gebliebener Zuwachs koͤſt— 
licher Nahrung für Menſchen dem Schooße des Meeres entriſſen wird, 
um Tauſenden Ihrer Mitmenſchen zur taͤglichen Wohlthat zu gereichen. 

Die Koſten der ſehr nuͤtzlichen Einrichtung, welche ich Ew. Ex⸗ 
cellenz unterlegt habe, würden 40 bis 50,000 Franks nicht uͤberſtei⸗ 
gen. Sollte ein Privatmann oder eine Geſellſchaft das Unternehmen 
ausführen, fo ware es wohl, des allgemeinen Beſten willen, werth, 
daß die Regierung ein Privilegium fuͤr dieſe Fiſcherei bis auf eine 
gewiſſe Entfernung von der Muͤndung des Fluſſes, auf 10 oder 15 
Jahre, vom dritten Jahre der Einfuͤhrung des Lachſes ab gerechnet, 
ertheilte. 


Ich habe die Ehre zu verbleiben, ꝛc. ꝛc. ꝛc. 


Gleichzeitig mit dieſen, vielfaͤltiges Intereſſe darbietenden Beob⸗ 
achtungen erhalten wir folgende Mittheilungen von dem verdienſtvol⸗ 
len Unterſucher der noͤrdlichſten Gegenden des Erdballs, Herrn profeſ 
ſor Dr. Erman, deren gewiß nicht minder belehrenden Inhalt wir 
unſern Leſern hier mittheilen: 

Von der oͤkonomiſchen Wichtigkeit des Lachsfanges überzeugt man 
ſich wohl nirgend beſſer als auf Kamtſchatka, wo dieſer Induſtrie⸗ 
zweig dieſelbe Wichtigkeit hat, wie der Getreidebau in Europa. Man 
findet im Innern dieſer Halbinſel und an den Fluͤſſen belegenen Ort 
ſchaften der Eingebornen, im Sommer neben einer Jeden derfelben. 
ein Gitterwerk mit vorgelegten Fiſchkoͤrben, durch welche der Fluß bee 
ſtaͤndig geſperrt bleibt; außerdem mehrere andere Einrichtungen zur 
temporaͤren Benutzung. Die Ausbeute des hier erfolgenden Fiſchfan— 
ges wird theils des Sommers im friſchen Zuſtande verzehrt, theils 
getrocknet und zur einzigen Winternahrung aufbewahrt. Die Erfah⸗ 
kungen über die Lebensart der Lachſe und die davon abhängigen Bes 
dingungen des Fanges, welche man unter dieſen Umftänden erlangt 
hat, dürften daher geeignet fein, um die Vorſchlaͤge zur kuͤnſtlichen 

elebung dieſes Induſtriezweiges in Europa zu beurtheilen. — Un⸗ 
ter der großen Anzahl von Lachsarten, welche dort vorkommen, hat 
jede Einzelne eine entſchiedene Vorliebe für die einmal gewaͤhlte Rich- 
5 * sty 
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tung ihres Zuges aus dem Meere in das Innere des Landes, berger 
ſtalt, daß ſtets in einerlei Flußſyſtem nur einige dieſer Arten ſich ein— 
finden, und das zwar mit ſolcher Beſtimmtheit, daß von zwei Fluͤſ⸗ 
ſen, deren Muͤndungen einander ſehr nahe liegen, dennoch die dem 
Einen zukommende Lachsart niemals im Andern gefunden wird. Man 
wuͤrde es daher dort, allgemein zu reden, fuͤr unmoͤglich halten, eine 
Lachsart an ein Waſſer zu gewoͤhnen, welches ſie nicht ſelbſt gewaͤhlt 
hat. — Eben ſo regelmaͤßig wiederholen ſich dieſe Wanderungen der 
Zeit nach; ſo daß man mit Beſtimmtheit die Wochen vorher weiß, 
waͤhrend welcher eine beſtimmte Art in die Lachsfaͤnge eingeht. Alle 
Mittel zur regelmaͤßigen Nachſtellung im Sommer und Herbſt ſind 
dort nur gegen ſtromaufwaͤrts ſchwimmende Fiſche gerichtet, und dies 
fer Umſtand erklaͤrt ſich genugſam, wenn man auf die einzelnen Um⸗ 
ſtaͤnde und auf den Grund dieſer Wanderungen achtet. Von den 5 
Lachsarten, welche auf Kamtſchatka durch ihre Größe und ungeheure 
Anzahl die wichtigſten ſind, gehen naͤmlich 4 Arten nur zum Laichen, 
Eine aber zum Laichen und Ueberwintern in das ſuͤße Waſſer. Alle 
aber ſtreben ſie moͤglichſt aufwaͤrts gegen die Quellen der Fluͤſſe zu 
gelangen, und waͤhrend ſie dieſen Weg zuruͤcklegen, faͤngt man eine 
große Menge derſelben. In der mittlern Gegend des Fluſſes ſind 
darunter ſo viele Rogen haltende Individuen, daß dieſer einen nicht 
unbedeutenden Theil der Winternahrung auf Kamtſchatka abgiebt. 
So bedeutend auch die hieraus entſpringende Verminderung der Lachſe 
erſcheint; fo verſchwindet dieſer Abgang faſt gaͤnzlich gegen die noch 
übrig gebliebene große Zahl der in die Fluͤſſe aufſteigenden und das 
ſelbſt jährlich erzeugten Lachſe. In denjenigen Ortſchaften, wo man 
von den Fiſchen der einen Klaſſe nur ſolche faͤngt, welche bereits ab— 
gelaicht haben, iff die Verheerung, welche die Menſchen anrichten fos 
gar gaͤnzlich ohne Einfluß. Alle dieſe Fiſche wuͤrden naͤmlich auch 
ohnedem im Laufe deſſelben Sommers geſtorben ſein, und diejenigen 
von ihnen, welche nicht gefangen worden ſind, findet man an den 
Ufern der kamtſchatiſchen Fluͤſſe im Spaͤthherbſte theils halbtodt, oder 
ſchon abgeſtorben, theils auch ſchon faulend übereinander gehäuft lies 
gen. Die Baͤren, welche von jeher den Beſitz jenes, in ſeiner Art 

reichen, Landes mit den Menſchen getheilt haben, und die Hunde, 
welche dort als Zugvieh von der groͤßten Wichtigkeit ſind, naͤhren ſich 
im Fruͤhjahr und im Sommer faſt ausſchließlich von dieſen Fiſchen. 
So erklaͤrt ſich dann auch, warum man im October und in den fol⸗ 
genden Monaten überall, und bis hinauf zu den Quellen der Fluͤſſe 
von den Arten jener Klaſſe nur junge oder diesjaͤhrige Abkoͤmmlinge 
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findet. — Dieſe allein ziehen alsdann unter dem Eiſe ſtromabwaͤrts 
in's Meer, werden aber von den Menſchen nicht weiter beachtet oder 
gefangen. Auf dieſe Weiſe leben namentlich die Spezies Salmo La- 
gocephalus, S. Lycaodon, S. orientalis, der groͤßte und wohl⸗ 
ſchmeckendſte unter den kamtſchatiſchen Lachſen der nicht ſelten 60 
Pfd. ſchwer wird, Salmo Proteus oder der Buckellachs und mehrere 
andere von geringerer öconomiſcher Wichtigkeit. 5 

Eine Ausnahme von dieſem Verhaͤltniß, macht jedoch die Spezies 
Salmo calaris. Von dieſer bleiben naͤmlich alle im ſuͤßen Waſſer 
gebornen Jungen und diejenigen Alten, welche die Begattung und das 
Laichen überlebt haben, den ganzen Winter hindurch im Lande. Die 
aus dem Meere kommenden Individuen dieſer Art ziehen daher auch 
ſaͤmmtlich bis in die aͤußerſten Quellen oder Quellſeen der Fluͤſſe, 
weil dieſe auch im Winter frei vom Eiſe bleiben. Dieſe Lachſe allein 
werden auch im Frühjahr, während ihres ſtromabwaͤrts gerichteten 
Ruͤckweges zum Meere, bisweilen gefangen. Sie naͤhren ſich gut in 
den Fluͤſſen, und ſollen ſogar auch im Sommer um ſo fetter ſein, je 
weiter fie ſchon im ſuͤßen Waſſer auſwaͤrts geſtiegen find; ganz im 
Gegenſatze zu den Lachſen der früher erwähnten Arten. Dieſe nehmen 
namlich im Stufe keine Nahrung, und werden daher durch die An— 
ſtrengung beim Schwimmen und durch die Fortpflanzung ſichtlich ma- 
gerer und krank, bis ſie bald nachher abſterben. — Es leidet keinen 
Zweifel, daß die Spezies S. calaris und Alle, welche diefer in der 
Lebensart gleichen, ſich am beſtaͤndigen Aufenthalt in Suͤßwaſſer⸗Seen, 
in welche Gebirgsfluͤſſe ausmünden, gewöhnen laſſen wuͤrden, ja man 
findet ſogar hiervon ein Beiſpiel auf Kamtſchatka, wo der Kronozka⸗ 
See Lachſe von dieſer Species enthält, welche niemals zum Meere 
zuruͤckkehren, und durch dieſe Lebensart bereits gänzlich entartet, na⸗ 
mentlich größer geworden find, als ihre Stammaͤltern. 

Mit den Arten der andern Klaſſe oder den eigentlichen Wander; 
lachſen daͤrfte hingegen ein ähnlicher Verſuch wohl ſchwerlich gelingen. Je 
denfalls wuͤrde man mit großer Vorſicht zu verfahren haben, wenn Lachſe, die 
ſich in einem See feſtgeſetzt und vermehrt haͤtten, ihre aufſteigenden 
Wanderungen in die Fluͤſſe regelmäßig und mit dem gewuͤnſchten Er⸗ 
olge für den Haushalt der Menſchen fortſetzen ſollten. Man hat 
nämlich auf Kamtſchatka und an den ſibiriſchen Fluͤſſen / welche in 
das Eismeer muͤnden, bemerkt, daß Unvorſichtigkeiten beim Nachſtellen 
und namentlich eine zu ausgedehnte und großartige Netzfiſcherei an 
den Muͤndungen, die Lachſe theils für einzelne Jahre, theils auch für 
Immer von gewiſſen Fluͤſſen abhalten kann, und es iſt ſogar hoͤchſt 
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wahrſcheinlich, daß in fruͤhern Zeiten die Lachswanderungen in euro⸗ 
päifchen Fluͤſſen eben fo bedeutend geweſen find, wie jetzt in Nord⸗ 
aſien; daß aber in Folge unvorſichtiger Nachſtellungen fie bis auf die 
geringen Ueberbleibſel fic) vermindert haben, welche wir in Großbris 
tanien, in Schweden und in Deutſchland davon finden. — — 

Es wird gewiß vielen unſerer Leſer der Umſtand auffallend ers 
ſcheinen, wie es wohl zugehen mag, daß nicht alle Fluͤſſe, welche in 
das Meer ausmuͤnden, gleichmaͤßig mit dieſer wohlſchmeckenden und 
nahrhaften Fiſchart bevoͤlkert find. Warum giebt es z. B. nicht Oder⸗ 
lachs, während Rhein-, Elb⸗, Wefer:, Weichſellachs bekannt und bes 
liebt ſind. Der Fluß ſelbſt traͤgt die Schuld wohl nicht allein, und 
es dürfte nur auf einen Anſiedlungs-Verſuch ankommen, um in dem 
wahrſcheinlichen Falle des Gelingens für die aͤrmere Klaſſe der Ums 
wohner einen neuen, und gewiß fuͤr beide Theile, ſowohl Producenten 
als Conſumenten, ſehr vortheilhaften Nahrungszweig einzubuͤrgern. 


XXIX. 
Lemburg's Verbeſſerungen im Dekatiren, 


welche demſelhen 1833 auf 3 Jahre in Baiern patentirt wurden, beſtehen in 
folgenden Stücken: 

1. Um ein ſicheres Anhalten zu haben, wenn die Dekatirung vollendet 
ſei, werden in den auf den zu dekatirenden Tuchen liegenden Eiſendeckel vier 
runde Löcher geſchnitten, durch welche, wenn die Tücher mit Dampf geſättigt 
ſind, der überſchüſſige Dampf ausſtrömt, ſein Erſcheinen zeigt aber die Be— 
endigung der Operation an. 

2. Da fich die Eiſenplatte leicht krümmt oder beugt, wenn die Preß⸗ 
ſpindel auf dieſelbe im heißen Zuſtande drückt, ſo hat der Erfinder derſelben, 
außer den vier eiſernen Querſtangen, noch in der Mitte durch vier vertikale, 
auf dem Roſte errichtete, einen eiſernen Ring tragende Eiſenſtangen eine Un⸗ 
terſtützung gegeben. 

3. Als erſte Unterlage auf die Platte wird 1“ dick ein feuchtes Ge⸗ 
menge von zerhackten alten Stricken und Töpferlehm gebracht, darauf durch— 
näßtes grobes Werg und endlich die feinen Linnen. Auf dieſe Weiſe wird 
für ſteten Dampfüberſchuß geſorgt und jeder Entzündungsgefahr vorgebeugt. 
Im übrigen zeigt die abgebildete Dekatirmaſchine des Erfinders nichts Abs 
weichendes, daher wir uns der Abbildung überheben. (B. K. und G. Bl. 
1336, S. 461.) 


XXX. 
Verfertigung der Oblaten. 


Unter Oblaten verſteht man in Zorn dünner Platten oder Blate 
ter gebackenen oder vielmehr nur zwiſchen heißen Metallplatten aus. 
getrockneten Mehlteig. Man unterſcheidet dieſelben 1) in Tafel- oder 
Backoblaten, die zu Unterlagen bei feinen Kuchen und Conditorei 
waaren dienen D in Kirchenoblaten oder Hoſtien zum Gebrauch beim 
Abendmahle 3) in Mund- oder Siegeloblaten, welche zum Verſchlie⸗ 
ßen der Briefe dienen. i 

Zu letzterem Zwecke ſcheinen dieſelben zu Ende des 16ten Jahr- 
hunderts gebraucht worden zu fein; wenigſtens iſt das aͤlteſte bis 
jetzt aufgefundene Oblatenſiegel auf einem Reiſepaß datirt Bruͤſſel 
1603. Allgemeiner kamen die Oblaten erſt zu Ende des 18ten Jahr⸗ 
hunderts zum Briefſiegeln in Gebrauch und haben zu Anfange des 
19ten Jahrhunderts das Siegellack fo ziemlich bei Handelsbriefen 
verdraͤngt. um 1819 ſuchte man durchſichtige Oblaten aus in dünne 
Blaͤtter geformter Gallert-(Leim⸗) oder Hauſenblaſenaufloͤſung einzus 
führen, die aber nicht recht in Gang kamen, und 1832 Papieroblaten, 
aus auf einer Seite mit Leimlöfung beſtrichenem Papier, die mehr 
Eingang gefunden haben, da ſie zugleich das Siegel erſetzen; aber ſie 
ſchließen den Brief fo wenig ſicher, daß es faſt eben fo gut iff, ihn 
gar nicht zu ſiegeln. — Die bedeutendſten und wahrſcheinlich auch 
älteften Oblatenfabriken find in Nürnberg, von wo aus Verſendungen 
durch ganz Europa und nach den fremden Welttheilen gemacht wer⸗ 
den. 1835 zählte man 26 Fabriken. Das Tauſend koſtete nach der 
Größe 3 Kr. bis 1 Fl.; das Pfund 36 bis 72 Kr.; fein glaſirte nach 
pariſer Art 2 Fl. 24 Kr.; Papieroblaten 48 Kr. — Wien hatte 1826 
fünf Oblatenbaͤcker, die auch nach der Tuͤrkei Verſendungen machten; 
außerdem ſind Oblatenbaͤcker in vielen andern Staͤdten, jedoch von 
geringerer Bedeutung. Paris liefert beſonders feine Oblaten, die jetzt 
aber in- Nuͤrnberg eben ſo gut und ſchoͤn gemacht werden. 

Zur Verfertigung der Oblaten bedient man ſich Formen, die ets 
nem Waffeleiſen ähnlich find und aus zwei runden oder viereckigen 

latten beſtehen, die von Eiſen oder Meſſing und 6 bis 10 Linien 
dick ſind 3 fie liegen genau paſſend übereinander und koͤnnen vermit⸗ 
telſt eines zangenartigen Griffes auf und zugemacht werden Die in⸗ 
nere Flache iſt forgfältig polirt und wird, um das Anhängen zu vers 
bitten, von Zeit zu Zeit etwas mit Fett beſtrichen. Wenn man ate 
faͤngt zu backen, haͤngen meiſtentheils die Oblaten an dem Eiſen und 
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loͤſen ſich nicht ab. Daher gehen die erſten zu Grunde. Auch ſpaͤter, 
wenn das Eiſen zu heiß wird, iſt dies oft der Fall. Der Oblaten⸗ 
baͤcker beſtreicht dann die Platten mit Fett und wiſcht ſie gut ab. 
Sie werden dadurch wieder glatt und etwas abgekuͤhlt. Man arbeis 
tet gewoͤhnlich mit zwei Formen und erhitzt die eine, waͤhrend man 
mit der andern baͤckt. In Paris ſoll eine Form an 70 Thlr. (250 
bis 260 Frk.) koſten. ; 

Verfertigung der Tafeloblaten. Man ruͤhrt das feinfte 
Weizenmehl mit kaltem reinen Waſſer zu einem mäßig dünnen, durchs 
aus gleichartigen Teig an. Hat man die Form erhitzt, ſo druͤckt man 
dieſe feſt zuſammen und haͤlt ſie einige Zeit unter Umwenden uͤber 
das Feuer, bis der Teig vollkommen trocken iſt und eine ungefähr 3 
Linie dicke Platte darſtellt, die fich leicht von der Form ablöft. 

Verfertigung der Kirchenoblaten. Man verfaͤhrt wie 
bei den Tafeloblaten, nur haben die Formeiſen die Zeichnungen, welche 
die Oblaten erhalten ſollen, vertieft eingravirt. Sie werden wie die 
Siegeloblaten ausgeſtochen. (Siehe unten.) 


Verfertigung der Siegeloblaten. Man hat ſie theils 
weiß, theils gefaͤrbt und unterſcheidet ordinaͤre, von geringem Mehl, 
mittelfeine, von feinem Mehl, feine und glaſirte oder Glasoblaten, 
welche ein glänzendes Ausſehen haben, das 1) theils durch beſſere Pos 
litur der innern Fläche der Formeiſen; 2) theils durch Löfen von 
Gummi (oder Kleiſter) in dem Waſſer, mit welchem man den Mehl: 
teig gemacht; 3) theils durch Beſtreichen mit Gallertloͤſung und 
ſchnelles Trocknen in einer Trockenſtube erhalten wird. 


Die Briefoblaten werden meiſtens gefaͤrbt, indem man das ae 
4) ſtatt mit Wafer mit Farbeabſud anruͤhrt, oder 2) unter den Mehl⸗ 
teig eine moͤglichſt fein geriebene Farbe einruͤhrt. Die Farben, die 
man am haͤufigſten anwendet find folgende: Zu roth, feinſten Zins 
nober, auch Berlinerroth, oder einen Abſud von Rothholz oder Cos 
chenille, die man mit etwas Alaun verſetzt hat; zu gelb, Chromgelb, 
Schuͤttgelb, oder Abſud von Wau, Gelbbeeren, Curcumaͤ, Safran, 
Zwiebelſchalen; zu blau, Berlinerblau, Neublau, feinſten gemahlenen 
oder in Schwefelfäure geloͤſten, aber wieder gefaͤllten und ganz von 
Saͤure befreiten Indig (man entfernt die Saͤure durch Kreide), oder blau— 
ſaures Kali zu deffen Aufloͤſung man etwas gebrannten Eiſen⸗Vitriol ſetzt; zu 
fh war z feinſten Kienruß oder einen Abſud von Blauholz / den man mit Eis 
ſenvitriol verſetzt; violett, aus roth und blau; grün, aus gelb und blau. 
Aus dem gefaͤrbten Teige werden auf obige Art Tafeloblaten gebacken. 
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Dieſe legt man in den Keller damit ſie etwas Feuchtigkeit anziehen 
und ihre Sproͤdigkeit verlieren. Hierauf ſticht man ſie mittelſt ſoge⸗ 
nannter Stecheiſen, welche die Geſtalt eines abgeſtumpften Trichters 
haben, deſſen unteres Ende eine verſtaͤhlte Schneide hat, in kreis⸗ 
runde Scheiben von ſechs Linien (Nro. 00.) bis 16 Linien (Nro. 22.) 
im Durchmeſſer, wobei man immer 6 bis 10 Platten auf einander 
legt, und zugleich ausſticht (ausdruͤckt). Die Abfälle, die beim Aus: 
ſtechen übrig. bleiben, werden als Viehfutter benutzt. Gute Oblaten 
muͤſſen ſich weder abſplittern, noch beim Anfeuchten ablöfen (ein Zei— 
chen, daß ſie zu hart gebacken worden), und einen damit geſiegelten 
Brief ganz feſt zuſammenhalten. 

Man kann die Oblaten auch in der Kälte d. h. ohne Backen ver: 
fertigen. Man rührt Mehlteig mit in Waſſer geſchlagenem Eiweiß 
oder mit Gallertaufloſung an und läßt den erhaltenen dünnen Brei 
auf Sinn oder Glasplatten trocknen. Mit Eiweiß gemachte Oblaten 
find vor dem Eroͤffnen durch heißen Waſſerdampf ſicher, da das Ei⸗ 
weiß durch denſelben nicht erweicht, ſondern erhaͤrtet wird. 

Verfertigung der Papieroblaten. Man laͤßt Papier mit 
Buchſtaben oder Zierrathen in der Groͤße, welche die Oblaten erhal— 
ten ſollen, bedrucken und beſtreicht dann die unbedruckte Seite mit 
einer Loͤſung von Hauſenblaſe oder feinem Leim, den man mit etwas 
Alaun verſetzt hat, worauf man das Papier trocknen laͤßt und zer— 
ſchneidet. (M. W. Bl. S. 191.) | 


XXXI. 
Fäſſer öldicht zu machen. 


Ein neues Faß, in welches Oel gefüllt werden ſoll, wird, ehe noch der 
zweite Boden eingeſetzt if, mit einer ſiedenden Auflöſung von Glauberſalz gee 
tränkt, indem man eine ſolche Auflöſung in ſelbiges ſchüttet und mit einem 
Beſen nach allen Seiten verbreitet. Wird die Flüſſigkeit kalt, ſo ſchüttet man 
ſie aus dem Faſſe und wieder ſiedende hinein, welches man drei bis viermal 
wiederholt. Hierauf wird das Faß ausgewiſcht, aber nicht ausgewaſchen, der 
she fo getränkte Boden eingeſetzt und es iſt nach einigen Stunden öldicht. 
Das im heißen Waſſer ſehr auflösliche Glauberſalz iſt hierbei in alle Poren 
des Holzes gedrungen, hat ſich beim Erkalten in ſelbigen kryſtalliſirt und ſie 
dadurch völlig verſtopft. Im Oel unauflöslich kann es von demſelben nicht 


wieder ausgezogen werden, ihm auch keinen Nachtheil bringen. (M. W. 
Bl. S. 293.) 
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XXXIL 
Die Krankheiten des Weines. 


(Aus der empfehlenswerthen Schrift: Die Weinbereitung ꝛc. von einem Freunde 
der Weincultur. Mit 4 Tafeln Abbildungen. Weimar. Landes⸗Induſtrie⸗ 
Comptoir. 1836. 12.) 

1. Das Umſchlagen des Weines. 

Seit laͤngerer Zeit haben ſich die Chemiker damit beſchaͤftigt, 
dieſe wichtige Krankheit des Weines zu verhuͤten, deren Urſache noch 
nicht genau ermittelt iſt. Man ſcheint indeſſen allgemein der Mei⸗ 
nung zu ſein, daß die Krankheit darin ihren Grund habe, weil die 
Weinſteinſaͤure, die einen weſentlichen Beſtandtheil des Weines aus; 
macht, nicht mehr in hinlaͤnglicher Quantitaͤt anweſend fei, um zwi⸗ 
ſchen allen Beſtandtheilen das noͤthige Gleichgewicht zu erhalten. 

Es bildet ſich weinſteinſaures Kali, das fic) in der Fluͤſſigkeit 
auflöft und den Faͤrbeſtoff in derſelben ſchwebend laͤßt. Daraus er⸗ 
klaͤrt ſich auch die Veränderung des Geſchmacks. Eine hinlaͤngliche 
Doſis Saͤure zuzuſetzen, und das weinſteinſaure Kali in Weinſteinrahm 
umzuwandeln, der alsdann durch feine eigene Schwere niederfaͤllt, iſt 
ein zuverlaͤßiges Mittel, dem Weine feine urſpruͤnglichen und weſent⸗ 
lichen Eigenſchaften wiederzugeben. Mehrere Saͤuren koͤnnten fuͤr 
dieſen Zweck benutzt werden, jedoch nicht ohne Gefahr des Confus 
menten. Die Weinſteinſaͤure allein kann mit voller Sicherheit ange— 
wendet werden, indem ſie ja einen der Beſtandtheile des Weines 
bildet. a 

Folgendes ſind die Verhaͤltniſſe, welche fuͤr die Wiederherſtellung 
eines ſolchen Weines erforderlich geſchienen haben. Das Maximum 
für einen ganz kranken Wein iſt auf's Hectoliter oder Feuillette ein 
halb Kilogramm oder 1 Pfd. Weinſteinſaͤure. (Ein Hectoliter it = 1 
Eimer 27; Quart Preuß.; eine Feuillette = 1 Eimer 562 Quart.) 
Ein ſolcher Wein pflegt ganz entfaͤrbt zu ſein; fein Faͤrbeſtoff ſchwimmt 
in Geſtalt violetter Flocken in der Fluͤſſigkeit und ſein Geſchmack 
gleicht demjenigen von verdorbenem Waſſer. Aber auch ſelbſt in die— 
ſem Zuſtande darf man nicht auf einmal dieſe ganze Quantitaͤt Saͤure 
anwenden; denn es iſt moͤglich, daß ſchon eine geringere Quantitaͤt 
ausreichend ſei. Man wird alſo am beſten thun, die Saͤure nach 
und nach zuzuſetzen, bis es gelungen iſt die Farbe und den Geſchmack 
des Weins wiederherzuſtellen. | 

Ein gang befonderer merkwuͤrdiger Umſtand iſt es, daß die Saͤure 
nicht im Geringſten an Wirkung verliert, man mag die ganze Quan⸗ 
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kität auf einmal oder in einzelnen Gaben nach und nach ane 
wenden. N 

Iſt der Wein nur etwas veraͤndert oder entmiſcht / ſo muß man 
ein geringeres Verhaͤltniß anwenden und ſo lange zuſetzen, bis man 
ſeinen Zweck erreicht hat. Sechs bis ſieben Unzen ſind in dieſem 
Falle dann hinreichend einen Hectoliter kranken Wein wieder herzu⸗ 
ſtellen. f 

Um die Weinſteinſaͤure anzuwenden, hebt man Wein aus dem 
Faſſe und löſt fie in demſelben auf, worauf man die Auflöͤſung, uns 
ter Umrühren mit einem geſpaltenen Stocke, in's Faß zuruͤckgiebt. 

Sobald man nun den Wein einige Zeit lang der Ruhe uͤberlaſ— 
ſen und alsdann die Bemerkung gemacht hat, daß er eine gute Farbe 
beſitzt und ſich abgeklaͤrt hat, ſo ſticht man ihn ab und hat ihn ſo— 
mit von einer der groͤßten Gefahren befreit, welcher beſonders der 
rothe Wein ausgeſetzt zu fein pflegt. 


2. Das Säuerlichwerden des Weines. 

Dieſe Krankheit beſteht in der Bildung uͤberſchuͤſſiger Saͤure im 
Weine und ruͤhrt entweder von einem zu geringen Alkoholgehalte, 
oder einer zu warmen Kellerluft, oder von wiederholten Erſchuͤtterun⸗ 
gen, oder endlich auch vom Contacte der Luft her, wenn die Faͤſſer 
zu lange nicht aufgefuͤllt worden oder unverſpundet geblieben ſind. 

Das beſte Mittel, dieſem Uebel abzuhelfen, beſteht einzig und al— 
lein darin, den ſcharfen Wein mit einem gleichen Volumen eines ſtaͤr— 
keren und juͤngeren Weines zu verſchneiden, die Miſchung zu ſchoͤnen, 
auf Flaſchen zu ziehen, und ſobald als möglich, zu conſumiren; denn 
es iff ein Erfahrungsſatz daß ein ſolcher Wein nicht länger aufgeho— 
ben werden kann. N 

Dieſe Krankheit des Weines hat gewiſſenloſen Weinhaͤndlern ſonſt 
Veranlaſſung gegeben, dem Weine Bleiglaͤtte zuzuſetzen, um ihn auf 
dieſe Weiſe zu verſuͤßen. Man erzeugte auf dieſe Weiſe allerdings ein 
ſuͤßes Salz, naͤmlich eſſigſaures Blei, das zwar den ſcharfen Geſch mack 
vollkommen veränderte, deffen giftige Wirkungen aber zur Genüge be⸗ 
annt find. Die Anwendung der Hahnemann'ſchen Weinprobe, welche 
man in jeder Apotheke bekommen kann, läßt mit Bleizucker verfäͤlſchte 

eine ſehr gut erkennen. 


: 3. Das Langwerden des Weines 
rührt, wie Herr Francois, Apotheker zu Nantes, nachgewieſen hat, 
don der Anweſenheit einer ſtickſtoffartigen Subſtanz her, welche der 
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Gliadine oder dem Eiweißſtoff aͤhnlich iſt; und in der That ſind die 
weißen Weine, welche den wenigſten Gerbeſtoff enthalten, dieſer Krank— 
heit am meiſten ausgeſetzt. Ein Zuſatz von Gerbeſtoff z. B. Eichen⸗ 
lohe, Gallusaͤpfel, Bablah ») und allen Subſtanzen, welche reich an 
Gerbeſtoff ſind, wuͤrde folglich ein gutes Gegenmittel ſein; aber man 
muß jedenfalls die Anwendung aller ſolcher Subſtanzen vermeiden, 
deren unangenehmer Geſchmack der Qualitaͤt des Weines ſchadet. 
Herr Francois hat ſich mit dem beſten Erfolge der Ebereſchen be— 
dient zur Zeit, wo ſie die groͤßte Adſtringenz beſitzen, naͤmlich kurz vor 
der Zeit ihrer Reife. Man zerquetſcht 1 Pfd. Ebereſchen in einem 
Moͤrſer und giebt fie alsdann in das Faß, welches den langeworde— 
nen Wein enthält, oder in welches man den Wein aus den Flafchen 
gefuͤllt hat. Man ruͤhrt mehrmals heftig um und laͤßt alsdann die 
Miſchung ein oder zwei Tage ruhen. Nach Verlauf dieſer Zeit wird 
ſich der Gerbeſtoff mit der ſtickſtoffhaltigen Subſtanz verbunden und 
ſie aus der Fluͤſſigkeit abgeſchieden haben, die durch ſie zaͤhe gewor— 
den war. Man ſchoͤnt ſodann mit Hauſenblaſe und zieht den Wein 
auf Flaſchen, der dieſe Krankheit nun nicht wieder bekommt. Daſ— 
ſelbe Reſultat wuͤrde man wahrſcheinlich auch erlangen, wenn man 
zerquetſchte Weinbeerkerne oder Traubenkaͤmme anwenden wollte. 


4. Der Faßgeſchmack des Weines. 


Der Wein erhaͤlt häufig diefen unangenehmen Geſchmack in Faͤſ⸗ 
fern, welche lange Zeit leer geblieben find, in Folge der Entwickelung 
des Schimmels. Es haͤlt in der Regel ſchwer, und iſt manchmal 
unmoͤglich, einem ſolchen Weine ſeinen widerwaͤrtigen Geſchmack ganz 
zu nehmen. Eins der beſten Mittel iſt nachfolgendes: Nachdem man 
den Wein auf ein anderes Faß gebracht hat, giebt man ihm 1 Pfund 
friſches Oliven-Oel und beginnt ihn mit demſelben tuͤchtig zu fchüt: 
teln. Es ſcheint nämlich ein weſentliches Oel, welches die Hauptur⸗ 

ſache des uͤbeln Geſchmacks iff, durch das zugeſetzte Oel an die Ober: 

fläche gezogen und fo der unangenehme Geſchmack den es ver 
urſachte, ganz gehoben, ober doch wenigſtens ſehr vermindert zu 
werden. 


r) Bambolah, Bablah (Galles des Indes) tft ein in Oſtindien wildwachſen⸗ 
der Strauch (Mimosa cineraria), deſſen Schoten, einen erſt ſeit wenigen Jahren 
bekannten Handelsartikel bildend, anſtatt der Gallaͤpfel in Faͤrbereien und Gerber 
reien gebraucht werden. Eine geringere Sorte iff die Senegal-Bablah. Beide 
erhält man über Bordeaux. 
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5. Das Bitterwerden des Weines. 


Manche Weine, unter andern die Burgunder- und die Rhone— 
weine nehmen zuweilen in Gebinden, wie auch in Flaſchen, eine ſolche 
Bitterkeit des Geſchmackes an, daß fie dadurch faſt ungenießbar wer— 
den. Man vermuthet nicht ohne Grund, daß dieſe Entartung durch 
1 einer Quantität Citronenaͤther entſtehe, der bekanntlich 
en ausnehmend bittern Geſchmack beſitzt, und da er in Waſſer nur 

"NG aufloslich und auch von größerer fpecififeher Schwere, als let: 
kteres iff, im Laufe der Zeit mit den übrigen, den Bodenſatz des Weines 
e Beſtandtheilen niedergeſchlagen wird. Die Bitterkeit ſolcher 
Weine wird in der Regel um Vieles vermehrt, wenn man ihre Hefe 
aufruͤhrt. Durch wiederholtes Schwefeln und Schoͤnen, oder indem 
ne dem Weine frifche Hefen briſetzt, laͤßt ſich dieſe Bitterkeit faſt 
sig befeitigen, ja fie verſchwindet manchmal, nachdem fie mehrere 
Jahre beftanden hat, ſogar von felt. Die Weinhaͤndler pflegen auch 
wohl einen ſolchen Wein mit einem gleichen Volumen eines aͤhnlichen, 
aber weit jüngeren Weines zu verſchneiden, dann zu ſchoͤnen und auf 
Bouteillen zu ziehen. 


N 6. Das Kahnigwerden des Weines. 

bi ‚Diefe Krankheit wird erzeugt, wenn eine zu große Oberflaͤche 
Weines im Gaffe mit der Luft in Berührung kommt und die Ges 
genmittel ſind deshalb darauf berechnet, einen ſolchen Contact zu ver— 
ma Zu Frankfurt am Main pflegt man fuͤr den Zweck, daß der 
W Faͤſſern keinen Kahn bekomme 9 Zoll lange Spunde von 
oa. m Holz anzuwenden, damit fie immer in den Wein hinabrei- 
: Spunde aus feinem Korkholz werden beſonders zweckmaͤßig 
ee indem fie das Umgeben mit Leinwand nicht nöthig machen. 
deen igh Mittel in dieſer Beziehung verdanken wir in⸗ 
ee Pflüger in Solothurn. Es beſteht darin: von dem 
Kk Lappen, mit welchem man die gewöhnlichen Spunde ums 
. einen Streifen von etwa 9 bis 10 Zoll Länge und 2 Zoll 
zusehen. den Wein binabhängen zu laſſen und den Spund feft auf: 
feucht i | Durch die Haarroͤhrchenanziehung werden naͤmlich die Spunde 
e 5 gut ſchließend erhalten, ſo daß keine Luft in das Faß 
dürft ann. Die hydrauliſchen mit Korkholz umgebenen Spunde 

en ebenfalls zu empfehlen ſein. (M. W. Bl. S. 79.) 
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AXXIL 


Ueber die Erhaltung runder Schleifſteine. 
(Von Dr. Mohr.) 


Es iſt bekannt, daß die Sandſteine, welche als Schleifſteine dies 
nen, und mittelſt einer Kurbel durch den Fuß in Bewegung geſetzt 
werden, nicht lange ihre runde Geſtalt behaupten, ſondern an einigen 
Stellen Vertiefungen ſich bilden, wodurch beim Schleifen ein ftoß- 
weiſes Heben und Sinken des zu ſchleifenden Gegenſtandes entſtehet, 
in Folge deſſen die Unregelmaͤßigkeit des Steines immer ftärfer wird. 
Man ſucht den Grund dieſes Uebelſtandes allgemein in einer unglei⸗ 
chen Härte des Steines an verſchiedenen Stellen, wodurch die weis 
cheren Stellen zuerſt abgenutzt würden: Allein eine Vergleichung mehres 
rer Schleifſteine in verſchiedenen Werkſtaͤtten zeigte mir die auffallende 
Uebereinſtimmung, daß die Vertiefung bei allen an derjenigen Stelle 
war, wo die Kurbel ſich ſeitwaͤrts befindet, und da ich dieſe Cigens 
thuͤmlichkeit auch bei einem Schleifſteine bemerkte, welchen ich ſchon 
laͤngere Zeit im Gebrauche hatte, ſo vermuthete ich, daß dies mehr 
in einem allgemein ſtattfindenden Fehler im Schleifen als in einem 
Fehler des Steins ſeinen Grund habe. Ich beobachtete mich deshalb 
aufmerkſam beim Schleifen und fand dadurch ſehr bald die wirkliche 
Urfache. Die Geſchwindigkeit des Steines beim Umdrehen iſt nicht 
immer gleich, ſondern ſie iſt am groͤßten, wenn der Fuß die Kurbel 
niedertritt, und am langſamſten, wenn die Kurbel wieder in die Hoͤhe 
ſteigt. Wenn man etwas ſtark auf den Stein druͤckt, ſo iſt alle Kraft 
beim Aufſteigen des Trittes verzehrt, und man iſt genoͤthigt mit gros 
fer Kraft auf den Tritt zu treten. Damit aber der Stein nicht eher 
ſtille ſtehe als bis die Kurbel zum Niedertreten uͤbergeſchlagen iſt, 
und zweitens, weil man zu gleicher Zeit den Fuß aufheben und ſich 
anziehen muß, hebt man unwillkuͤhrlich den zu ſchleifenden Koͤrper 
von dem Steine auf, wodurch diejenige Stelle, welche waͤhrend des 
Aufſteigens der Kurbel unter der Hand iſt, am wenigſten abgeſchliffen 
wird; nun folgt aber das Niedertreten des Trittes; man bewegt den 
Fuß mit Gewalt auf den Tritt hin, und dieſe Anſtrengung pflanzt ſich 
unbewußt auf die Hand fort, ſo daß man zu gleicher Zeit mit Hand 
und Fuß am ſtaͤrkſten tritt. Da nun die Kurbel unbeweglich mit 
dem Steine verbunden iſt, ſo trifft das ſtaͤrkere Druͤcken jedesmal 
dieſelbe Stelle des Steines, und es ſchleift ſich, wie dies auch die 
Erfahrung gezeigt hat, der Stein vorzugsweiſe an der Seite ab, wo 
die Kurbel iſt, wenn man den Stein gegen die Hand laufen laͤßt und 
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beinahe oben ſchleift. Laͤßt man aber den Stein von dev Hand lau⸗ 
fen, fo trifft die Stelle des Niedertretens der Kurbel einen andern 
Theil des Steines, und es bildet ſich noch eine Vertiefung, welche 
ungefähr um 3 rechten Winkel von der Kurbel entfernt iſt; weil naͤm⸗ 
lich das Schleifen vorn am Stein geſchieht, das Druͤcken aber, wenn 
die Kurbel nach hinten uͤbergeſchlagen iſt und ſich abwaͤrts bewegt. 
Es kann nicht fehlen, daß ein Stein durch dieſts Verfahren ſehr 
bald ganz unbrauchbar wird, beſonders weil der gewoͤhnliche Arbeiter 
dieſe Ruͤckſichten nicht kennt und um fo ſchonungsloſer den Stein be⸗ 
handelt. Es laͤßt ſich dem Uebelſtand auf mehrfache Weiſe abhelfen. 
Wenn eine andere Perſon die Kurbel tritt oder mit der Hand bewegt, 
ſo uͤbt der Schleifende einen gleichmäßigen Druck aus und es iſt 
ſchon viel gebeſſert. Allein man beduͤrfte alsdann zwei Perfonen zum 
Schleifen, was an fic) ſchon läſtig iſt, abgeſehen davon, daß der 
Schleifende das Beduͤrfniß der Schnelligkeit nur durch Worte reguli⸗ 
ren muß, er aber beim Selbſtſchleifen zugleich fühle und hilft. Am 
beſten aber kann man dieſem Uebelſtande abhelfen, wenn man die 
Kurbel gar nicht an den Stein befeſtigt, fondern auf die folgende 
Weiſe. An die Achſe des Schleifſteines befeftige man ein Rad mit 
ener beſtimmten Anzahl von Zaͤhnen, z. B. 20; in dieſes Rad laͤßt 
man ein anderes, woran ſich die Kurbel befindet, mit 21 eingreifen. 
Hat ſich nun das Rad der Kurbel mit ſeinen 21 Zaͤhnen herumbe— 
wegt, ſo ſind auch vom Rade an der Achſe des Schleifſteines 21 
Zaͤhne fortgeruͤckt; da aber dieſes Rad nur 20 Zaͤhne hat, ſo iſt es 
an vo ſeines Umfanges weiter umgelaufen und wenn nun der vers 
ſtaͤrkte Druck mit der Kurbel zuſammenfaͤllt, ſo trifft er bei jedem 
folgenden Umgange eine Stelle des Schleifſteins, welche um s des 
Umfanges weiter liegt, und bei 20 Umgängen hat dieſer Druck jede 
Stelle des Steines einmal getroffen, wodurch alſo ein vollkommen 
gleichmaͤßiges Abnutzen des Steins an allen Stellen ſtatt findet, und 
nur die ungleiche Haͤrte des Steines noch einen Unterſchied veranlaſ⸗ 
= kann. Dieſe Einrichtung belohnt in der That durch ihre Vortheile 
vr geringe Mühe der erſten Anlage, weil nun ein Stein viel laͤnger 
aushalt, indem er nicht abſichtlich gerundet zu werden braucht, und 
ferner, weil das Schleifen viel beſſer und regelmäßiger geſchieht, da 
auf einem ausgeſchliffenen Steine alle ſcharfen Kanten gebrochen und 
abgerundet werden. Die Zahnraͤder koͤnnen von ſtarkem Holze gemacht 
werden, wenn man nicht Gelegenheit hat, dieſelben in Eiſen gießen 
zu laſſen, und es entſteht dadurch weder eine bedeutende Erhoͤhung 
ber Koſten, noch eine zu große Zuſammengeſetztheit des Apparats. 
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Noch richtiger wird aber das Schleifen, wenn der Stein raſcher um⸗ 
laͤuft und die Koͤrper nur ſehr leiſe an denſelben angedruͤckt werden, 
ſo daß man bei der raſchen Bewegung nicht im Stande iſt allen Ver⸗ 
tiefungen des Steines nachzufolgen. Der Stein wirkt auch durch die 
raſchere Bewegung mehr als Schwungrad und die Bewegung wird 
in jedem Augenblicke gleichfoͤrmiger. Man erreicht dieſes, wenn man 
z. B. dem Rade, woran die Kurbel iſt 25 Zaͤhne, jenem an der Achſe 
des Steines aber 12 giebt, wobei der Stein bei jedem Tritte 25 
Umgaͤnge macht. Durch dieſes Verhaͤltniß iſt ebenfalls das Wechs 
ſeln der leidenden Stelle bedingt. Das Ausſchleifen, welches von uns 
gleicher Haͤrte des Steines herruͤhrt, laͤßt ſich jedoch niemals ganz 
vermeiden, obgleich ſehr vermindern. (V. d. C. G. V. 1836. S. 1270 


XXXIV. 
Verfälſchung des Talgs mit Kartoffelbrei. 


Das Journal des connaissances usuelles berichtet, daß man 
in Frankreich die zur Seifenbabrikation beſtimmten Fette und nament⸗ 
lich jene Fette, die in großen Kuͤchen geſammelt werden, ſo wie auch 
das Knochenfett oͤfter mit Kartoffelbrei verfaͤlſcht findet. Man kocht 
die Kartoffel zu dieſem Zwecke mit Dampf und zerquetſcht ſie hierauf 
mit Walzen zu einem Breie, den man zum großen Nachtheile der 
Seifenſieder unter die Fette mengt. Die Verfaͤlſchung iſt leicht zu 
entdecken; denn man braucht das Fett nur einige Stunden im Waſ⸗ 
ſerbade fluͤſſig zu erhalten, wo ſich dann der groͤßte Theil des Kar— 
toffelmehles zu Boden ſetzt. Auch kann man das Fett zum Behufe 
der Pruͤfung eine Viertelſtunde lang mit 10 Mal ſeinem Gewichte 
Waſſer ſieden, wodurch das Kartoffelmehl von dem Fette geſchieden 
und zum Theil aufgeloͤſt wird, zum Theil aber auch zu Boden faͤllt. 
Durch Schmelzen und Abwaͤgen des ausgekochten Fettes erfaͤhrt man 
dann auch zugleich das quantitative Verhaͤltniß der faͤlſchungsweiſe 
zugeſetzten Subſtanz. — Daſſelbe Journal berichtet bei dieſer Gele— 

genheit, daß man in Sachſen die Butter dadurch nahrhafter zu maz 
chen ſucht, daß man dem Nahme, aus welchem Butter gerührt wer: 
den ſoll, zerquetſchte Kartoffel zuſetzt, wodurch ſich die Butter mit 
dem Kartoffelbreie vermengt. Eben ſo bereitet man auch einen mit 
Kartoffel verſetzten Kaͤſe, indem man die Schotten, nachdem ſie einige 
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Stunden lang abgetropft haben, mit feinzertheiltem Kartoffelbrei abs 
knetet, und indem man dieſes Kneten nach 2: bis Stagiger Ruhe wie⸗ 
derholt. (D. J. 62 B. S. 344.) 


XXXV. 
Aufbewahrung der Milch. 


Unter allen bisher bekannt gewordenen Methoden die Milch auf— 
zubewahren, möchte wohl die von William Newton aus der Graf⸗ 
ſchaft Middlefer in England, wofür ſich derſelbe ein Patent ertheilen 
ließ, den Vorzug verdienen. Man verfaͤhrt danach auf folgende 
Weiſe: Um die friſch gemolkene und durchgeſeihte Milch von ihren 
waͤſſrigen Theilen zu befreien, ohne daß dieſe eine chemiſche Veraͤnde— 
rung erleidet, wird ſolche mit einem Zuſatz von 135 bis 4 Zucker in 
ein flaches Gefäß gethan und dieſes in ein zweites, worin Waſſer⸗ 
daͤmpfe geleitet werden koͤnnen, oder das auch nur ſiedendes Wafer 
enthält, geſetzt, und durch die fo bewirkte Erhitzung ſo weit verdampft 
bis ſie die Conſiſtenz von Rahm, Honig oder eines weichen Teiges 
erhaͤlt. Auf dieſe Weiſe laſſen ſich die nahrhaften und weſentlichen 
Beſtandtheile konzentriren, ohne daß ihre Eigenſchaften veraͤndert wer— 
den. Durch direkte Einwirkung des Feuers, d. h. wenn man die 
Milch uͤber freiem Feuer verdampfen wollte, wuͤrde man den Zweck 
nicht erreichen, und dem Ruͤckſtand einen unangenehmen Geſchmack 
mittheilen. 

Loͤſt man die alfo zubereitete Milch in gehörigem Verhaͤltniß von 
warmem oder kaltem Waſſer auf, fo erhält man eine Fluͤſſigkeit, welche 
denſelben Geſchmack und dieſelben Eigenſchaften beſitzt, wie friſche 
Milch. Die Aufloͤſung muß jedoch nur nach und nach geſchehen und 
man darf das Waſſer nicht auf ein Mal zugießen. Verlangt man 
mehr Suͤßigkeit, ſo kann man auch vor dem Abdampfen mehr Zucker 
zusetzen. Die Verdampfung kann auch in Apparaten mit Luft vers 
duͤnntem Raum geſchehen. Die nach dieſem Verfahren eingedickte 
Milch laͤßt ſich ohne Nachtheile in alle Klimate verführen, und buͤßt 
durchaus nichts von ihrem eigenthuͤmlichen Geſchmack ein. Im vers 

ickten Zuſtande kann ſie ſelbſt von Leuten, die wegen Schwaͤche der 
Verdauung keine gewöhnliche Milch vertragen fonnen, als Nahrung 
genoßen werden. — Es iſt endlich keinem Zweifel unterworfen, daß 
auf dieſe Weiſe alle Arten von Milch zubereitet werden können. 
a 6 
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Der Milchſyrup laͤßt ſich ſehr gut in Flaſchen auf bewahren. Die 
ſtaͤrker abgedampfte Milch wird in Töpfe gefüllt und wenn die Ver 
dampfung noch weiter getrieben wird, fo koͤnnen die daraus gebildeten 
Kuchen bis zur Trockne gebracht und in Pulver verwandelt wer— 
den. Sie laͤßt ſich demnach in jeder Form, ſowohl den Nahrungs⸗ 
mitteln als Arzneien, beimiſchen. Das Milchpulver giebt mit Cho⸗ 
kolade vermiſcht vortreffliche Taͤfelchen, ſo wie mit warmem Waſſer 
und Chokolade, Kaffee oder Thee (einen kleinen Loͤffel voll auf die 
Taſſe) ein herrliches Getraͤnk. 

In Gegenden, wo Milch haͤufig iſt, moͤchte dieſer Gegenſtand im 
Großen Beruͤckſichtigung verdienen. (B. z. A. O. 1836. S. 157.) 


XXXVI. 


Anwendung des Schiefers zu verfchiedenen 
Gerätbichaften. 


Der Schiefer erhielt neuerlich in England, wie dag Mechanics 
Magazine fchreibt, fehr ausgedehnte Anwendung, und Fein Tag vers 
geht beinahe, wo man nicht neue Artikel aus demſelben verfertigte. 
Beſonders ausgezeichnet ſind in dieſer Hinſicht die Arbeiten eines 
Herrn Stirling, der ſich hauptſaͤchlich mit Verfertigung verſchiede— 
ner Moͤbel aus Schiefer abgiebt. Tiſche aller Art, Pfeilertiſchchen, 
Waſchtiſche und viele andere Dinge, die nicht oft hin und her ge— 
raͤumt zu werden pflegen, findet man bei ihm vorraͤthig und zwar 
auf die geſchmackvollſte Weiſe verziert. Das Gefuͤge des Schiefers 
iſt ſehr zur Aufnahme von Farben geeignet, und eben ſo giebt ſeine 
Farbe einen guten Grund. Herr Stirling beſitzt Tiſchplatten, um 
deren Umfang die ſchoͤnſten Blumenguirlanden laufen, waͤhrend in der 
Mitte herrliche Blumenbouquette prangen. Eine ſehr gefaͤllige Uns 
wendung finden die Schieferplatten bereits auch als Felder für Zims 
merthuͤren. Die General- Steam-Navigation- Company gab bereits 
den Auftrag den Salon eines ihrer neuen Dampfboote mit ſolchen 
Feldern worauf Blumen und Fruchtſtuͤcke u. dergl. gemalt ſind, aus⸗ 
zuſtatten. Auch kleinere Gegenftände verfertigt man aus Schiefer, 
namentlich ſehr zierliche Thuͤrſchwellen, huͤbſche Tintenzeuge u. dergl. 
mehr. (D. J. 62 B. S. 34l.). 
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Benutzung der Schweinshaare zu Krollhaar 
als Polſtermaterial. 


Bisher hat man keine andere Krollhaare gekannt als die von 
Noßhaaren, und erſt in neueſter Zeit iſt man auf den Gedanken 
gekommen, auch Schweinshaare dazu zu benutzen. Sie werden zu 
dem Behufe mittelſt eines Haarſiebes aus dem Waſſer geſammelt, 
in welchem die Schweine abgebruͤhet worden, worauf man ſie vom 
groben Schmutze reinigt, waͤſcht und trocknet. Alsdann werden ſie 
mit einem Dreſchflegel ſtark gedroſchen, wodurch das Haar locker 
und von Hauttheilen und noch etwanigen andern Unreinigkeiten größten: 
theils befreit wird. Sodann muß man es mittelſt Kratzen (wie ſie 
zum Kratzen der Wolle dienen) gut auseinander ziehen; worauf man 
es an einen nicht zu dicken Strick ſpinnt, zuſammen nimmt, in 
Waſſer anhaltend kocht, in einem Backofen trocknet, aufloͤſet und 
endlich noch einmal kratzt. So lange das Schweinshaar nicht gleich 
den Borſten einen Handelsartikel bildet, vielmehr als laͤſtiger Abfall 
gern Ft umſonſt weggegeben wird, kann daffelbe, in Duantitäten 
zubereitet, recht gut zu 7 Sgr. das Pfund geliefert werden. 


XXXVIII. 
Mittel zur Erſparung an Oel in der Wollen⸗ 
Manufaktur von Syrley, 


Man verfertigt ſich ein geſättigtes Kalkwaſſer, indem man gebrannten 
Kalk in einem Bottich mit dem 100 fachen Gewicht Waſſer übergießt, und 
wenn der Kalk zergangen iſt, eine Stunde gut umrührt. Nach Verlauf dieſer 
mei läßt man gut abklären, und nimmt nun von dieſem Kalkwaſſer 3 Theile, | 
90 Lermiſcht damit 1 Theil von irgend einem Oele. Dieſe Miſchung wird 
2 ‘a wie reines Oel zum Fetten der Wolle gebraucht, was beiläufig in 
ef vocent beftehen wird. Dadurch wird nicht nur Oel, ſondern auch Seife 
On’ weil ſich dieſe Miſchung leichter als reines Oel beſeitigen läßt. 
. O. 1836, Nro. 91.) 
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Authon's Methode, die Cochenille auf ihren 
Gehalt au reinem Farbeſtoff zu prüfen. 


Außer dem ſogleich naͤher zu beſchreibenden Verfahren, iſt auch 
das Chlor vermoͤgend, ein entſprechendes Pruͤfungsmittel, jedoch nur 
in der Hand des aufmerkſamen Chemikers, abzugeben; denn einerſeits 
haͤlt es ſchwer, ein immer gleichfoͤrmiges Chlorwaſſer zu erhalten, und 
andererſeits koͤnnen dadurch Irrthuͤmer eintreten, daß man das Chlors 
waſſer mehr oder weniger lange auf den Cochenille-Auszug einwirken 
laͤßt, indem die Bleichkraft des Chlors auf den Carmin momentan 
beendigt iſt. Dieſe Urſachen ſind es auch offenbar, daß dieſe Me— 
thode, die Cochenille mit Chlor zu prüfen, welche früher ſchon einmal 
in Anregung gebracht wurde, nicht in Aufnahme gekommen iſt. 

Des Verfaſſers Verfahren gruͤndet ſich darauf, daß das Thon— 
erdehydrat im Stande iff, den Carmin aus feinen Aufloͤſungen gangs 
lich niederzuſchlagen, fo daß die uͤberſtehende Fluͤſſigkeit klar und farb— 
los erſcheint. Dieſes Verfahren iſt im Stande, ſelbſt dem gemeineren 
Arbeiter ein genaues und moͤglichſt ſchnelles Reſultat zu gewaͤhren, 
da die Erſcheinungen, auf denen es beruht, ſehr in die Augen fallend ſind. 

Die zur Pruͤfung noͤthigen Gegenſtaͤnde beſtehen in: 

a) einem graduirten Cylinderglaſe, und 
b) der Probefluͤſſigkeit. 

a) Der graduirte Cylinder. Man waͤhle ein Cylinderglas 
von 1—1“/ innerem Durchmeſſer und von beilaͤufig 20 bis 24“ Höhe, 
welches der Bequemlichkeit halber mit einem Fuße verſehen iſt. In 
daſſelbe gieße man eine waͤſſrige Aufloͤſung von 7 Gran reinem trock— 
nen Carminſtoff, den man ſich dadurch bereitet har daß man pulve⸗ 
riſirte Cochenille mit Waſſer ausgezogen, den Auszug gelinde abge— 
dampft, das Extrakt wieder mit warmem Weingeiſt ausgezogen, dieſes 
filtrirt und abermals bei gelinder Waͤrme zur Trockne abgedampft 
hat. Zu dieſer Aufloͤſung nehme man aber nur ſoviel Waſſer, daß 
dieſelbe in dem Cylinder hoͤchſtens einen Raum von 3“ einnehme. 
Von der Stelle nun, wo die Oberflaͤche der Fluͤſſigkeit ſteht, faͤngt 
man an zu graduiren, indem man eine Null dahin macht. Jetzt gießt 
man allmaͤlig von der Probefluͤſſigkeit zu, ruͤhrt (oder beſſer ſchuͤttelt) 
jedesmal um, und läßt den gebildeten Lack ſich etwas abſetzen. Auf 
dieſe Weiſe faͤhrt man ſo lange fort, bis der Zeitpunkt eintritt, an 
welchem die uͤberſtehende Fluͤſſigkeit farblos erſcheint. An dieſer Stelle 
wird alsdann die Zahl 70 gemacht. Der Raum zwifchen beiden 
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Normalpunkten wird dann in 70 gleiche Theile getheilt, von denen 
jeder natuͤrlicherweiſe einem Procente Karmin in der Cochenille ent— 
ſpricht. Ich ziehe vor, dem Cylinder dieſe Einrichtung zu geben und 
denſelben nicht unnuͤtz Langer zu machen, um den einzelnen Graden 
eine bedeutendere Groͤße geben zu koͤnnen. Dieſes kann um ſo leichter 
geſchehen, da wohl nie eine Cochenille vorkommen wird, welche mehr 
als 70 pCt. reinen Farbeſtoff enthaͤlt. 

b) Die Probefluͤſſigkeit. Um dieſe darzuſtellen, loͤſt man 
1 Theil Alaun in 32 Th. Waſſer auf, und ſetzt ſo lange Ammoniak 
zu, als noch ein Niederſchlag entſteht. Dieſes muß vorſichtig geſche— 
hen, da ein Ueberſchuß von Ammoniak durchaus vermieden werden 
muß. Dieſe Miſchung iſt die Probefluͤſſigkeit und ſtellt nach dem 
Umſchuͤtteln, was jedesmal vor dem Gebrauche geſchehen muß, eine 
weißliche, ſchwach gelatindfe, gleichfoͤrmige Fluͤſſigkeit dar. 

Will man nun mittelſt dieſer Geraͤthſchaft eine Cochenilleſorte 
oder ein Cochenilleextrakt unterſuchen, fo wiegt man genau 10 Gran 
davon ab, zerreibt dieſelbe ſehr fein und uͤbergießt ſie mit etwa 
100 Gran heißem Waſſer; nachdem ſich das Ungeloͤſte abgeſetzt hat , 
gießt man den uͤberſtehenden klaren Auszug ab, in den graduirten 
Cylinder, und auf den Cochenille-Ruͤckſtand neuerdings 100 Gran 
heißes Waſſer, und verfaͤhrt wie fruͤher. So faͤhrt man fort, bis 
man im Cylinder zu 0 gekommen ſein wird, wo dann auch ſchon die 
Cochenille faſt gaͤnzlich ihres Farbeſtoffes beraubt ſein wird. Nun 
faͤngt man an die Probefluͤſſigkeit zuzuſetzen, und zwar kann dieſes 
auf die Art geſchehen, daß man das erſtemal gleich ſo viel zuſetzt, 
daß die Miſchung 30 bis 35 erreicht; dann aber faͤhrt man mit dem 
Zugießen immer allmaͤliger fort, bis endlich, nachdem der Niederſchlag 
ſich etwas geſetzt hat, die uͤberſtehende Fluͤſſigkeit farblos erſcheint. 
Iſt dieſer Zeitpunkt eingetreten, ſo giebt mie die Zahl, die ſich da be— 
findet, wo jetzt die Oberflaͤche der Fluͤſſigkeit ſteht, den Procentengehalt 
der Cochenille an reinem Farbeſtoff an. (J. f. pr. Ch. IX. B. S. 44.) 


Verein zur Lebensrettung aus Feuersgefahr. 


Eine Geſellſchaft oder ein Verein zur Rettung aus Lebensgefahr 
ren beſteht in London unter dem Schutz des Marquis von Cholmon— 
deley. Den Vorſitz hat der jedesmalige Lord Mayor von London, 
naͤchſtdem der Lord Cholmondeley, Lord Stuart, Sherif Salomons 
und noch fünf andere Parlaments: Mitglieder und ein Secretair. 
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Der Zweck der Geſellſchaft beſteht darin: 

1) Eine Corporation von Maͤnnern zuſammen zu bringen und auf⸗ 

recht zu erhalten, welche in verſchiedenen Gegenden der Haupt⸗ 

ſtadt vertheilt fein ſollen, damit fie in allen Fallen der Feuers⸗ 
noth ſich ſchnell auf dem Platz befinden und deren alleiniger 

Gegenſtand die Erhaltung von Menſchenleben ſeyn ſoll. 

Die Geſellſchaft wird den Werth der verſchiedenen Erfindungen 

unterſuchen und feſtſtellen, welche zur Entweichung aus Feuers⸗ 

gefahr berechnet ſind, und zu ihrer Kenntniß gelangen. 

3) Solche Rettungs-Vorrichtungen anzufchaffen ſuchen, welche von 
Außen her auf die ſchleunigſte und wirkſamſte Weiſe zugefuͤhrt 
werden koͤnnen, und welche an gelegenen Orten unter Aufſicht 
der Angehörigen der Geſellſchaft bewahrt werden ſollen. 

4) Der oͤffentlichen Beachtung diejenigen Rettungs⸗Vorrichtungen 

bekannt machen und empfehlen, welche ſich zur Anſchaffung fuͤr 

Jedermann am Beſten eignen, und in den Wohnhaͤuſern zur 

Benutzung, in Ermangelung aͤußerer Hilfe, vorhanden ſein 

koͤnnen; desgleichen ſolche Kenntniſſe zu verbreiten ſuchen, welche 

die beſten Mittel und Wege an die Hand geben, die Wohlfahrt 
in Gefahr befindlicher Perſonen zu ſichern. 

Nach der Beurtheilung der Geſellſchaft Belohnungen an ſolche 

Perſonen zu vertheilen, welche zu irgend einer Zeit ſich durch 

ihre Anſtrengungen ausgezeichnet haben, Menſchenleben aus 

Feuersgefahr zu retten und zu befreien. 

Mechanic's Magazine. Juli, 1836. 
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Alphabetiſches Verzeichniß der im Jahre 1835 in 
Frankreich ertheilten Patente. b 


Die Buchſtaben am Ende haben folgende Bedeutungen: 

(B. I.) Brevet d'invention; (B. I. P.) = Brevet d' invention et de per- 
fectionnement; (B. Imp.) == Brevet d’importation; (B. Imp. P.) = Brevet 
d'importation et de perfectionnement; (B. I. Imp.) = Brevet d'invention et 
d’importation.) 


Abſil, Madame, in Paris rue Mandar, No. 4., den 25. März: auf ein neues 
Bruchband; fir 10 Jahre. (B. J.) 

Alais, B., in Feurs, Dept, de Loire, den 16. Junius, für 15 Jahre: auf ein 
neues Eiſenbahn-Syſtem. (B. J.) 

Albinolo, F., in Paris rue Neuve-Samson, No. 3., den 10. Nov., für 10 Jahre: 
auf ein neues Verfahren Leder für Buchbinder, Tapeziere ꝛc. zu grundiren, 
marmoriren uud glätten. (B. I.) . 

Amaffa⸗Stone, in Paris rue de Choiseul, No. 4., den 21. April, für 15 Jahre! 
auf Verbeſſerungen an den Webeſtuͤhlen für verſchiedene Zeuge, welche auf 
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alle Arten von Hands und Kunſt⸗ oder mechaniſchen Webeſtühlen anwenddar 
ſind. (B. Imp. P.) 

Amiot, J. E., Jarri, F., und Lale, J., in Paris rue Tixèranderie, No. 29., 
den 4. Auguſt, für 5 Jahre: auf einen Apparat um Waſſer zu hitzen und 
lange heiß zu erhalten, welcher Apparat fir Wagen beſtimmt iſt. (B. I.) 

Antoine, E., in Paris rue Grand Montroage, No. 49, den 10. Juni, für 
10 Jahre: auf ein neues Verfahren Branntwein aus Aepfelmark zu gewin⸗ 
nen. (B. I.) 

Armand, L., in Cahors, Dept. de Lot, den 2. Juni, ſuͤr 5 Jahre: auf die Fabri⸗ 
kation und Desinficirung von Duͤnger. (B. I.) 

une, J. B., in Paris, boulev, St. Martin, No. 43., den 28. October, für 
‘ 5 Jahre: auf Billardbanden aus Kautſchuk. (B. I. P.) 

Bailey, ſ. Widdowſon. 

Bajon, ſ. Protte. 

VBarbeau, P. L., in Chätillon, Dept. Cöte d'or, den 9. April, für 15 Jahre: auf 
eine Maſchine zum Gewinnen, Mahlen, Brennen, Puͤlpern und Sieben des 
Gypſes. (B. I. P.) 

Barthelemy und Moyet, in Paris, rue du Boulev; No. 1., den 23. März, für 
5 Jahre: auf eine Methode Huͤhneraugen ohne Operation zu heilen. (B. 1.) 

Baſtiné, Ch., in Paris, rue Bourbon - Villeneuve, No. 49., den 29. Mai, für 
5 Jahre: auf einen neuen Mechanismus, welcher an allen zur See und auf 
dem Lande gebraͤuchlichen Locomotiv-Maſchinen die Reibung bedeutend vers 
mindert. (B. I.) 

Bedford, J. H., in Paris, rue Favart, No. 8., den 4. Sept., fuͤr 15 Jahre: auf 
Verbeſſerungen im Schneiden, Schlafen, Poliren und anderen Behandlungen 

A der SMryffatle und anderer Glaͤſer ze. (B. Imp.) 

Bedfort, R., und Nepven, A., in Paris, passage de Panoramas, No. 26., den 
31. März, für 5 Jahre: auf eine neue Art von optiſcher Vorrichtung, 
Diorama de salon genannt. (B. I.) 

Bellocg, ſ. Laſſalle. 

Benoit, F. A., in Paris, rue de Faub. du Temple, No. 57., den 24. Juli, für 
5 Jahre: auf die Fabrikation von Hutgerippen aus Baumwolle ohne Nath, 
welche zur Verfertigung von Seidenhuͤten beſtimmt find. (B. I. P.) 

Verenger, J., und Maag, J. B., in Lyon, den 8. Deebr., fuͤr 10 Jahre: auf 
Verbeſſerungen an den tragbaren Schnellwagen für Magazine und zum 
Waͤgen von Wagen, Schiffen und großen Laſten. (B. J.) 

Bergier, J., und Mallay, A. F., in Clermont-Ferrand, Dept. Puy de Döme, den 
5. März, für 5 Jahre: auf eine neue Dreſchmaſchine, Rouleaubatteur ge⸗ 
nannt. (B. L) 

Bernhardt, M. J., und Lacarriére, in Paris, rue St. George Olivier, No. 9., 
den 10. Maͤrz, fuͤr 15 Jahre: auf ein Verfahren, wonach alle Saamen ohne 
Ausnahme, namentlich aber die Traubenkoͤrner, zur Gewinnung von Leucht⸗ 
gas geeigneter gemacht werden koͤnnen. (B. J. P.) 

Berthon, J. J., in Paris, rue Notre-Dame des Victoires, No, 16., den 8. Decbr., 
für 5 Jahre: auf einen Apparat, womit man Biber zu Hauſe nehmen 

kann. (B. I.) 
Bidault, P., in Bordeaux, den 3. April, fuͤr 5 Jahre: auf einen Strumpfwirker⸗ 
ſtuhl, Tricoteur-Bidault genannt. (B. J.) 

Biſſo, Madame, in Paris, rue St. Denis, No. 120., den 27. Febr., für 5 Jahre: 

auf Verbeſſerungen an den Webſtuͤblen. (B. 1.) 

Black, f. Machu. R 
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Blank, ſ. Ruban. 

Blondeau, A in Paris, rue Conde, No. 22., den 13. October, für 5 Jahret 
auf einen 1 die Verdauung beſerde en alkaliſchen Zucker. (B. I.) 

Boboeuf, P. A „in Paris, rue des Martyrs, No. 27., den 9. Jan., für 10 Jahre: 
auf eine Methode alle Arten von Holzſtichen ſo erhaben zu machen, daß 
fie in der Buchdruckerpreſſe abgedruckt werden koͤnnen, welche Methode auch 
auf den Muſikalien-, Calieo- und Tapetendruck ꝛc. anwendbar if. (B. I. P.) 

Bodmer, J. G., in Paris, rue de Choiseul, No. 4., den 15. Mai, für 15 Jahre: 
auf Verbeſſerungen an den Dampfkeſſeln und Dampfmaſchinen und an deren 
Heizungsmethode, welche letztere Verbeſſerungen auch auf die Oefen dee 
Branntwein-Brennereien, Zucker poffinekten, on loͤfen we. anwendbar find. 
(B. Imp. B.) 

Boills, D. A., in Paris, rue d’Assas, No. 3., at 4. Dechr., für 5 Sabre: auf 
en an dem Jacquart⸗Stuhle. (B. I. Imp. P.) 

Boivin, J., in St. Etienne, Dept. de Loire, den 10. Novbr., fuͤr 10 Jahre: 
auf eine mechaniſche, auf die Lade mit mehreren Schiffchen anwendbare Be— 
wegung. (B. P.) 

Bonnant jeune, in Nantes, den 27. October, fir 5 Jahre: auf ein Inſtrument 
zum Wallfiſchfange, Fusil oder Mortier-Narpon genannt. (B. 1.) 

Bonhomme, J. P., in Paris, rue St. Gerwain-TAuxerrois, No. 87., den 
30. Jan., für 10 Jahre: auf einen neuen Streichbaum. 

Bonnevin, A., in Paris, rue Favart, No. 8., den 29. Dechr., fir 10 Jahre: auf 
eine neue Methode, verſchiedene Gegenſtaͤnde aus Kaͤutchuk zu verfertigen. 
(B. I. P.) 

Bonvallet, ſ. Nicolle. 5 

Bouché, A., in Paris, rue de PUniversité, No. 48., den 27. Juni, fir 5 Jahre 
auf eine rotirende Dampfmaſchine. (B. J.) 

Boucherie, ſ. Halette. p 

Bouchet, J., in Montendre, Dept. Charente-Inférieure, den 17. Januar für 
10 Jahre: auf die Fabrikation von ſogenannten Havannah⸗, Manilla⸗ „Mexi⸗ 
Fanere und andern Huͤten. (B. Imp. P.) é 

Bouchotte, E., in Metz, den 27. Novbr., für 5 Jahre: auf eine Maſchine zur 
Stecknadelfabrikation. (B. I.) 

Boude, M. L., in Paris, rue St. Maur, No. 68., den 30. Sept. für 10 Jahre: 
auf Verbeſſerungen an dem Jaequartſtuhle. (B. I. P.) 

Bouland, M., in Paris, rue Bleue, No, 17., den 8. Mai, für 10 Jahre: auf 
einen Reinigungs « Sprup. Be) 

Boulanger, L. F., in Paris, rue de Faub. St. Denis, No. 43., den 8. Septbr. 5 
für 5 Jahre: auf eine neue Dampf⸗Kaffeemaſchine. (B. I. P.) 

Boulard, A. M., in Orleans, den 3. October, fuͤr 10 Jahre: auf eine Methode 
den gelben und rothen Ocker in gruͤnen zu verwandeln. (B. I.) 

Bourrée, P. F., in Bonlogne-sur-mer, den 27. October, “für 15 Jahre: auf 
Wiederbelebung der chieri Kohle in rotirenden Retorten, aus denen die 

wiederbelebte Kohle in dem Maaße austritt, als ſie eingetragen worden iſt, 
nachdem fie mit den rothgluͤhenden Wänden der Retorte in Berührung ges 
ſtanden iff, und nachdem die Knochen hierdurch verkohlt worden find. (B. I.) 

Bouvret, L. J., in Paris, rue de Vendöme, No. 95., den 2. October, auf 
10 Jahre: auf eine Methode die Toiletteſeife einzuwickeln. (B. J. P.) 

Braff, J. P., in Paris, rue St. Honoré, No. 108., den 22. Mai, für 10 Jahre: 
auf ein Verfahren alle Arten von Wollen, Baumwollen⸗ und Seidenzeuge 
waffers aber nicht luftdicht zu machen. (B. I. P.) 

* ‘ 


* 
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Brame⸗Chevallier, in Lille, den 28. Aug., fuͤr 10 Jahre: auf einen Apparat zum 
Klaͤren der Syrupe, und zur Reinigung der Runkelruͤben- und anderer 
Caffe durch raſches Sieden der Fluͤſſigkeit. (B. I. P.) a 

Breuzin, S. C., in Paris, rue du Bac, No. 15., den 16. Juni, fuͤr 10 Jahre: 
auf eine Lampe, welche ſelbſt das zur Speiſung der Flamme nöthige Gas 
erzeugt, Lampe auto-gazogéne genannt. (B. I. Imp. P.) : 

Brewer, H., in Paris, rue de Faub, St. Honoré, No, 5., den 14. Auguſt, für 
5 Jahre: auf eine Maſchine zur Papierfabrikation. (B. J. Imp. P.) 

vi, sen., in Sainte⸗Foy, Dept. de la Gironde, den 17. Juli, für 15 Jahre: 
auf eine Maſchine zum Pulvern von Gyps, Caͤmentziegeln ꝛc. G. I.) 

rickwood, J., in Paris, rue de Pyramides, No. 2., den 10. Juli, für 15 Sabres 
auf Verbeſſerungen an den Buchdruckerpreſſen und an den Preſſen im Wife 
gemeinen. (B. Imp.) ; 

Trust, N., in Dijon, Dept. Cöte d'Or, den 5. Febr., fuͤr 5 Jahre: auf ein all⸗ 
gemeines Syſtem der Bezeichnung und Verſetzung durch Anwendung vere 
ſchiedener G- Schluͤſſel und oberer und unterer Verſetzungszeichen. ’ (B. 1) 

Brunneel, J., in Lyon, den 22. Juni, für 10 Jahre: auf Verfertigung von 
Schießgewehren aller Art, welche nach Belieben von der Kammer aus, oder 
mit dem Ladſtocke geladen werden koͤnnen. (B. I. P.) ER 

Bryan, Donkin, in Paris, rue de Choiseul, No. 4., den 25. Aug., für 5 Jahre: 

auf Verbeſſerungen an den Maſchinen zur Papierfabrikation. (B. Imp.) 

Buiſſon, A., in Grenoble, den 28. Aug., für 5 Jahre: auf einen Sparofen zum 
Heitzen von Spitaͤlern, Kaſernen ic. (B. J.) ö 

Bunet, ſ. Desbaſſyn de Richemont. 

Buran, ſ. Payen. 

Buſſel, f. Widdowſon. 

Cabrol, F., in Paris, rue de Filles St. Thomas, den 6. Januar, für 15 Jahre: 
auf Errichtung von Feuerherden im Innern der Windroͤhren der Geblaͤſe, 
und auf ein Mittel zerſetzte Luft, Kohlenſtofforydgas und andere Gaſe in die 
Oefen zu treiben. (B. I.) 

Cailly, ſ. Ende. 

Caeman-Duverger, in Soiſy⸗ſous⸗Etioles, Dept, de Seine et Oise, den 6. Jan., 
für 5 Jahre; auf eine neue Art von Feder, welche er ascos nennt. (B. J.) 

Derſelbe, den 17. Juli, für 5 Jahre: auf ein neues Pferdegebiß, lycos ger 
nannt. (B. J.) 

Derſelbe, den 18. Novbr., für 10 Jahre: auf eine hydrauliſche Maſchine, hydro- 
bole genannt. (B. I.) 4 

Cantegrill, R., in Paris, rue de Cordiers St. Jacques, No. 7., den 25. Sepk. 
für 5 Jahre: auf einen neuen Fünftlichen Fuß. (B. J.) 

Capdeville, A., in Gentilly, Dept. de la Seine, den 9. October, fuͤr 10 Jahre: 
auf eine Methode thieriſche Kohle wiederzubeleben. (B. 1.) 

arbon, J. V., in La Fléche, Dept. de la Sarthe, den 11. Aug., fuͤr 5 Jahre: 
auf einen, auf Feuergewehre jeder Art anwendbaren Mechanismus. (B. J.) 
Larpenter, J., in Paris, rue de Choiseul, No. 4., den 31. Oct., für 10 Jahre: 
auf eine neue Art von Bruchbaͤndern, durch deren Gebrauch ſich alle Arten 
von reponibeln Bruͤchen radikal heilen laſſen. (B. Imp. P.) 
arpentier, {> Coulon. i 
arrs⸗Vilette, in Chalons, Dept. de la Marne, den 30. Mary, für 5 Jahre: 
auf Erſetzung der thieriſchen Kohle, durch eine als Dünger anwendbare 
Erde. (B. I.) 
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Carrier, J. F., in Paris, rue Simon le Franc, No. 17., den 18. Mai, für 
5 Jahre: auf eine Methode, wodurch man den bei der Bereitung der gee 
brannten Zwiebeln gewonnenen Saft, anſtatt der gebrannten Zwiebeln ſelbſt 
anwenden kann. (B. 1.) 

Cartier, L. J., in Corbeil, Dept. de la Seine et Oise, den 27. Februar, für 
5 Jahre: auf eine Maſchine zum Sieben der Gruͤtze, des fein gekoͤrnten 
Weizenmehles u. dergl. (B. I.) 

Derſelbe, den 5. Juni, für 5 Jahre, auf einen beweglichen Cylinder zur Reini⸗ 
gung von ſchwarzem oder brandigem Getreide. (B. I.) 

Cazal, R., in Paris, rue Montmatre, No. 169., den 25. Sept., für 5 Jahre: auf 
Verbeſſerungen an den Regenſchirmen. (B. I. P.) 

Cellier, L. J., in Paris, rue St. Martin, No, 46., den 21. Auguſt, fuͤr 5 Jahre: 
auf Verbeſſerungen an den ledernen Fußbekleidungen. (B. J. P.) 

Ceſſier, J. B., in St. Etienne, Dept. de Loire, den 10. Juni, für 10 Jahre: 
auf eine neue Art von Perkuſſionsflinten. (B. I.) 

Chabrier fils, in Paris, rue de la Monnaie, No. 9., den 7. März, für 5 Jahre: 
auf eine neue Art von Lampenſchnaͤbeln. (B. I. P.) 

Champonnois, ſ. Martin. 

Chanter, J., in Paris, rue de Enghien, No. 26., den 15. Mai, für 10 Jahre: 
auf einen verbeſſerten, auf Dampfmaſchinen und andere Apparate anwend— 
baren! Ofen. (B. Imp.) 

Charpy, J., in Lyon, den 22. Juni, fuͤr 15 Jahre: auf eine Gaslampe, die ihren 
Bedarf an Gas ſelbſt erzeugt. (B. J.) 

Derſelbe und Pommier, ebendaſelbſt, den 5. März, für 10 Jahre: auf einen vere 
beſſerten Rahmen, Rame sans fin genannt, zum Ausdehnen und Appretiren 
aller Arten von Zeugen. (B. I. P.) 

Charriére, J. F., in Paris, rue de l’Ecole de Médecine, No. 7 bis, den 9. Jan., 
fuͤr 5 Jahre: auf Verbeſſerungen an den chirurgiſchen Inſtrumenten zum 
Einſchneiden von Knochen. (B. I. P.) 

Chatelain, M., in Rouen, Dept. de Seine Infer., den 31. Decbr., für 10 Jahre: 
auf eine Maſchine, womit man 8 bis 10 Farben, auf Baumwoll-, Wollen⸗ 
und Seidenzeuge, ſo wie auch auf Papier drucken kann. (B. Imp. P.) 

Chaumonot, C., in Paris, rue de Roule, No. 12., den 8 Septbr., fuͤr 5 Jahre: 
auf Zubereitung eines Salſaparillaweines. (B. J.) 

Chauvel, in Paris, rue St. Avoie, No. 14., den 9. April, für 5 Jahre: auf eis 
nen abſorbirenden Filz. (B. I. P.) 

Chavaſſteur, J. L., in Lyon, den 24. Juni, für 5 Jahre: auf eine Maſchine, 
womit man ſowohl die dickſten als die duͤnnſten Taue ſeilen kann. (B. J.) 

Chemin, P. J., in Paris, rue de la Ferronerie, No, 4., den 21. Auguſt, für 
5 Jahre, auf eine neue Spritze mit Kurbel ohne Kolben, welche einen unun— 
terbrochenen Strahl giebt. (B. J.) 

Cheronnet, L. B., in Paris, rue St. Honoré, No. 354., den 9. Januar, für 
10 Jahre: auf einen Ventilator zum Desinficiren der Kanaͤle, Ausguͤſſe, 
Schwindgruben, Hofraͤume, Abtritte, Laboratorien, Werkſtaͤtten, Staͤlle ze., 
welcher auch benutzt werden kann, um die Luft in den Zimmern, Maggzinen, 
Kaſernen, Gefaͤngniſſen, Schiffsraͤumen ꝛc. zu trocknen und geſund zu 
machen. (B. J.) 

Cherubin, P. L., und Chriſten, H. J., in Paris, rue Chapon, No. 8., den 
24. Novbr., für 5 Jahre! auf Anwendung der in der Kattundruckerei gee 
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braͤuchlichen Kupfertafeln (planches plates) auf die Fabrikation von Papiers 
tapeten. (B. J.) g 

Chomel, J. B., in Montreuil⸗ſur⸗mer, Dept. du Pas de Calais, den 30. März, 
für 5 Jahre: auf einen Apparat und eine Methode den Saft aus dem 
Runkelruͤbenmarke auszuziehen und den Zucker mittelſt einer Art von Heber 
von der Melaſſe zu reinigen. (B. I.) 

Chriſten, ſ. Cherubin. 

Claudet, A. F., in Choiſy, Dept. de la Seine, den 6. Februar, für 10 Jahre: 
auf eine Maſchine die Glaskugeln oder Cylinder rc. mittelſt eines Wagens ⸗ 
der einen Diamant führt, zu ſchneiden. (B. J.) 

audot⸗Dumont, in Paris, rue de Rocher, No. 23., den 7. Julius, für 15 Jahre: 
auf ein Desinfections-Papier, womit auch Wunden gereinigt werden fone 
nen. (B. J.) 

Derſelbe, den 1. Dechr-, fur 5 Jahre: auf eine neue Methode Leuchtgas zu ers 

zeugen, und aus den hierbei gewonnenen Produkten und Ruͤckſtaͤnden Nutzen 
zu ziehen. (B. I. P.) N 

Clement⸗Deſormes, in Paris, rue du Faub. St. Martin, No. 84., den 27. Febr., 
für 15 Jahre: auf die Fabrikation von dünnen Spiegel- und Fenſter⸗ 
glaͤſern. (B. J.) 

Derfelbe, den 11. Auguſt, fuͤr 15 Jahre: auf eine Maſchine zum Schleifen und 
Poliren von Spiegel- und andern Glaͤſern. CB. J.) 

Clere, J., in Paris, rue Martel, No. 10., den 7. März, für 15 Jahre: auf einen 
Apparat zum Verdampfen von Släffigkeiten durch Einblaſen von Luft. 
(B. Imp. P.) 

Clezeau, Th., in Paris, rue des Bernardins, No. 3., den 28. April, für 15 Jahre: 
auf einen Mechanismus zum Oeffnen weiter und tiefer Brunnen, die er 

„Puls sanguinaires nennt. (B. 1.) 

Coignet, R. E., in Vincennes, Dept. de la Seine, den 10. Novbr., für 5 Jahre: 
auf eine Maſchine, womit Erde und andere Materialien ſenkrecht emporge— 
ſchafft werden koͤnnen. (B. J.) 

Coront-Oucluſeau, in St. Julien⸗Molin⸗Molette, Dept. du Rhone, den 29. Mai, 
für 5 Jahre, auf neue Vorrichtungen zum Seidenabhaspeln. (B. J.) 
Corradi, J. B., in Batignoles⸗-Monceau, Dept. de la Seine, den 4. Mai, für 
5 Jahre, auf verbeſſerte Laden mit Cylindern, zum Verſchließen von Ge⸗ 

woͤlben. (B. T), 

Cosme, L., in Mouroux, Dept. de Seine et Loire, den 9. April, fuͤr 5 Jahre: 
auf eine neue Reinigungsmethode des Getreides. (B. J.) 

Coſtil, A. L., in Paris, rue de Verneuil, No, 47., den 3. April, für 5 Jahre: 
auf kuͤnſtliche Blumen und Infeeten, welche ſich durch Mechanismen bewegen 

laſſen. (B. Imp. P.) 

ate, G., in Lyon, den 17. Juli, für 5 Jahre: auf einen Webſtuhl, zur Fabris 
kation vom glatten Sammet, mit einem einzigen Gange. (B. I.) 

Derſelbe, den 22. Septbr., fuͤr 5 Jahre: auf einen Webſtuhl zur Fabrikation 
aller Arten von Zeugen. (B. J.) 

Sulon, P., und Carpentier, J., in Paris, rue des Deux-Ponts, No. 3., den 
11. Deebr., für 15 Jahre: auf eine hydrauliſche Maſchine, welche alle bes 
kannten Triebkraͤfte erſetzt und keinen Koſtenaufwand verurſacht, und die ſie 
Moteur oder Pompe-Coulon nennen. (B. I.) 

duturier, Noelagnes und Lebuhotel, in Cherbourg, Dept. de la Manche, den 

2. Mai, fuͤr 10 Jahre: auf die Gewinnung von Jod und Brom aus den 
Salzen und Mutterlaugen der Seetang⸗Soda. (B. I. P.) 


Cl. 
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Crevecoeur, L., in Calais, Dept. du Pas de Calais, den 24. Oetober, für 5 Jahre: 
auf ein Rad, welches ſich auf alle Arten von Tuͤllwebſtuͤhlen und hauptſaͤch⸗ 
lich auf die nach dem kreisfoͤrmigen Syſteme erbauten anwenden läßt. (B. I.) 

Crevier, ſ. Piolaine. 

Dalmaſſy, A., in Paris, rue Bergére, No. 17., den 23. März, für 5 Jahre: 
auf eine Buchdruckerpreſſe, womit ein einziger Arbeiter in einer Minute 
mehrere Bogen auf beiden Seiten bedrucken kann. (B. 1.) 

Dandré, J., in Elinghem, Dept. du Pas-de-Calais, den 18. Aug., für 5 Jahre: 
auf eine Methode, nach welcher man an den Windmühlenflügeln, während 
ſie umlaufen und ohne daß man aus der Muͤhle herauszutreten braucht, den 
Zeug abnehmen und aufziehen kann. (B. J.) 

Darrier, H., in Paris, rue Miroménil, No. 47., den 19. Mai, für 5 Jahre: auf 
Verfertigung von Ofenroͤhren aus Kupfer- und Eiſenblech und von Ablauf⸗ 
roͤhren aus Zink ohne Niethen und ohne Loͤthung. (B. I.) 

Dartois, E., in Beſangon, Dept. du Doubs, den 11. Febr., fuͤr 5 Jahre: auf 
eine Methode Streifen von vergoldetem und bemahltem Glaſe an hölzernen 
Rahmen fo anzubringen, daß man aͤußerlich nichts von dem angewendeten 
Mittel bemerkt. (B. J.) 

Daubree, L., in Lavaux, Dept. du Tarn, den 31. Oct., für 5 Jahre: auf ein 
neues Verfahren thieriſche Kohle zuzubereiten und wieder zu beleben, und 
andere Kohlen zu verbeſſern. (B. J.) 

Daudville, A., in St. Quentin, Dept. de PAisne, den 17. Julius, fir 5 Jahre: 
auf einen erhaben gearbeiteten, ein- a mebrfarbigen Moͤbelzeug aus 

Baumwolle. (B. J.) 

Dauphin, L. P., in Sedan, Dept. des * den 5. Febr., fuͤr 5 Jahre: 
auf neue waſſerdichte Fußbekleidungen ohne Nath. (B. J.) 

Debac, P. B., in Paris, rue de Cox St. Honoré, No. 6., den 27. Novbr., für 
5 Jahre: auf eine neue Methode Rappiere, Degen, Dolche, Meſſer und 
Klingen aller Art aufzuz ehen. (B. I.) 

De Bourges, A., in Ville-ſur⸗ Sceaux, Dept. de la Meuse, den 4. Mai, fuͤr 
10 Jahre: auf Verbeſſerungen an den engliſchen Maſchinen zur Papier⸗ 
fabrikation. (B. J.) ö 

Derſelbe, den 30. Sept., fir 10 Jahre: auf ein neues Verfahren Maſchinen⸗ 
papier zu erzeugen. (B. I.) 5 

Degénetais, Ch., in Paris, rue St. Honoré, No. 300., den 23. Maͤrz, fuͤr 
5 Jahre: auf Bruſtzeltchen aus Kalbslungen, Tresor de la poitrine ges 
nannt. (B. J.) 

Deglesne, L. S., in Paris, rue de Petit-Carreau, No. 18. den 14. December, 
für 10 Jahre: auf ein Verfahren weißgegaͤrbte und lakirte Leder zuzube— 
reiten und zu färben. (B. J.) 

Delabarre, C., in Rouen, den 22. Sept., fuͤr 5 Jahre: auf eine neue Methode 

Fenſter und Thuͤren zu verſchließen. 

De la Morre, in Bordeaux, den 27. Febr., für 15 Jahre: auf eine neue Mes 
thode Stockfiſch und andere Nahrungsmittel, ſo wie auch andere Stoffe in 
Trockenſtuben zu trocknen, in denen die heiße Luft mittelſt einer Dampf⸗ 
maſchine beſtaͤndig erneuert und in Bewegung geſetzt wird, und in denen 
zugleich eine Reinigung und Neutralifirung der Gerüche ſtattfindet. (B J.) 

Delattre, ſ. Nicolle. \ 

Delavelaye, A., in Dijon, den 14. Juli, für 15 Jahre: auf eine Dampfmafjine 
mit centralem Führer: CB. I.) 
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Delherm, N., in Auch, Dept. du Gers, den 27. Mai, für 5 Jahre: auf eine 
Drehmaſchine, Depiquoir avec le tourne paille genannt. (B. I.) 

Delieuvin, J. L., in Inchinville, Dept. de la Seine Inſerieur, den 22. Juni, für 
10 Jahre: auf ein Syſtem ſenkrechter auf beiden Enden unterſtuͤtzter Spin- 
deln zum Spinnen aller Arten von Faſerſtoffen. (B. I. P.) 

Derſelbe, den 24. Juni, für 10 Jahre: auf ein verbeſſertes Spinnſyſtem, nach 
welchem der Faſerſtoff, ſo wie er aus den Streckwalzen kommt, genommen 
und vollkommen verſponnen wird. Das Syſtem beſteht aus zwei Maſchi⸗ 
nen, von denen erſtere Double étireur genannt, den aus den Streckwalzen 
kommenden Faſerſtoff aufnimmt und auszieht, während die andere, welche 
eine Art von Mule-Jenny vorſtellt, und welche den Namen Biparalleli Par- 
tiaire führt, das Spinnen vollendet. (B. I. P.) 

Delpech, C., in Cahors, Dept. du Lot, den 14. Aug., fir 5 Jahre: auf eine 
Preſſe, zum Ausprägen von verſchiedenen Thon», Fayence- und Porzellan- 
Waaren. (B. I.) 

Derode, A. N., in Paris, rue St. Benoit, No. 10., den 20. November für 
15 Jahre: auf Verbeſſerungen in der Gasbeleuchtung. (B. Imp. P.) 

erosne, C. L., in Chaillot, rue des Batailles, N Dept. de la Seine, den 
27. Oet., für 15 Jahre: auf eine Methode Knochenkohle, Schiefer und an— 
dere Subſtanzen, die bereits zur Reinigung und zum Klaͤren der Zuckerſyrupe 
gedient haben, wieder zu beleben. (B. J. P.) . 

Defaybats, J. R., in Nérac, Dept, de Lot et Garonne, den 9. October, für 
5 Jahre: auf ein mechaniſches Verfahren Pferde und Rinder zu beſchlagen, 
und im Falle des Erkrankens zu operiren, ohne daß manuelle Beihilfe noͤ⸗ 
thig wire. (B. I.) 

Desbayſſyes de Richemont und Bunet, in Paris, rue de Faub. St. Honoré, 

f No. 83., den 30. Jan., für 15 Jahre: auf Aufbewahrung von Nahrungs- 

mitteln aller Art ohne Anwendung von Waͤrme. (B. I.) 

eſtraborde, A., in Paris, Palais Royal, No. 154., den 24. Juli, fuͤr 5 Jahre: 

auf einen Haken, Teno-Crampon genannt, zur Befeſtigung der Zähne in 
dem Zahnapparate. (B. I. P.) X 

Deslauriers, G. J., in Paris, rue de Clery, No. 31., den 11. Febr., für 5 Jahre: 
auf Bruſtzeltchen, Tablettes anticatarrhales A la Vauquelin genannt. (B. I.) 

Desmoulins, G., in Boiron, Dept. de IIsère, den 4. Aug., für 5 Jahre: auf 
eine Art von Wagen, woran zur Verhuͤtung des Umwerfens zu beiden 
Seiten ein Mechanismus angebracht iſt, und die er Dame blanche nennt. (B. I.) 

Deſſart, M., in Reims, Dept. de la Marne, den 5. Juni, für 10 Jahre: auf 
eine Maſchine zum Waſchen und Aufdrehen der Spinnereiabfaͤlle. (B. J.) 

Deverte, F., in Paris, rue Pierre Leyée, No. 11., den 10. Maͤrz, fuͤr 10 Jahre: 
auf eine Maſchine zum Ausſtrecken der gekaͤmmten Wolle. (B. J.) 

ez Maurel und Guillon, L., in Lyon, den 27. Oct., fuͤr 15 Jahre: auf einen 
Webſtuhl, womit man mehrere Stuͤcke Sammet auf einmal weben kann und 
auf eine Maſchine zum Aufſchneiden deſſelben. (B. I. P.) 

= omme und Romagny jeune, in Paris, rue Martel, No. 17., den 8. Septbr., 
85 15 Jahre: auf einen neuen Mechanismus zur Fabrikation fagonnirter 

Did Jede. (B. I. P.) 6 5 

dot Firmin und Thuvien, in Paris, rue Jacob, No. 24., den 8. Mai, fuͤr 

Die 8 Ale auf eine neue Druckerpreſſe. (B. I.) 

„Ch., in Paris, rue de Chareton, No, 102., den 6. Febr., fir 10 Jahre: 
auf einen Dampfwagen Remorquer genannt, welcher auf den gewohnlichen 
Straßen läuft. (B. I.) f 
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Dimoff, Ch., in Thionville, Dept. de la Moselle, den 22. Dec., für 15 Jahre: 
auf eine neue Art von Dachziegeln, bei deren Anwendung die zum Decken 
eines Daches erforderliche Menge von Ziegeln um die Haͤlfte vermindert 
wird. (B. I. P.) 

Dizi, F. J., in Paris, rue Cadet, No. 9., den 14. Januar, für 15 Jahre: auf 
eine neue Art von Piano. (B. I. P.) 

Douté, F., und Mercier fils, in Vers, Dept. de Eure, den 9. Januar, für 
5 Jahre: auf eine neue Maſchine zur Verfertigung von Spiralfedern (bou- 
dins continus). (B. I.) 

Dropſy, B., in Paris, boulev. Beavmarchais, No. 83. bis, den 21. Juli, für 
15 Jahre: auf Anwendung der Lava von Mout- d'Or anſtatt der Fayences 
Kacheln zum Ofenbaue. (B. I.) 

Dubois, in Breſt, den 3. April, für 5 Jahre: auf neue Methoden und Apparate 
zur Verwandlung des Seewaſſers in Suͤßwaſſer. (B. I.) 

Duboſt, B. J., in Lyon, den 17. Jan., fuͤr 15 Jahre: auf Fabrikation von 
ſchwefelſaurer Bittererde, zur Erzeugung eines Alauns mit Thon- und Bit⸗ 
tererde als Baſis. (B. I.) 

Duboſt fröres, in Lyon, den 30. Januar, für 5 Jahre: auf einen neuen an dem 
Strumpfwirkerſtuhle anwendbaren Mechanismus. (B. I.) 

Ducel, J., in Paris, rue de Provence, No. 61., den 30. März, für 5 Jahre: 
auf eine Methode Runkelruͤbenzucker zu erzeugen. (B. J.) 

Duchesnay, F., in Paris, rae St. Jacques, No. 11., den 7. Auguſt, für 5 Jahre: 
auf ein neues auf alle Arten von Satinirpreſſen und Beſchneidemaſchinen 
1 Verfahren zu preſſen. (B. I.) 

Ducöte, C., in Louviers, Dept. de LEure, den 13. Juni, für 5 Jahre: auf eine 
Maſchine, welche an den Kartaͤtſchmaſchinen für Wolle und Baumwolle ans 
wendbar iff, und die er Detacheur cylindrique par mouvement de rotation 
continu nennt. (B. I.) 

Dügas fröres, in St. Chamond, Dept. de la Loire, den 17. Juli, für 5 Jahre: 
auf eine Methode Baͤnder von jeder Art von Gewebe mit Seide von ver— 
ſchiedenen Farben zu broſchüren, und Deſſins von jeder Art auf den ſoge— 
nannten Métiers a la barre, ohne irgend einen anderen Webeſtuhl dabei zu 
a zu erzeugen. (B. J.) 

Dunn, D., in Paris, rue Favart, No. 8., den 5. Febr., für 15 Jahre: auf ver⸗ 
beſſerte Inſtrumente zum Gate von Kranken. (B. Imp.) 

Dunogué, Ch., und Taupier, A., in Paris, rue St. Honoré, No. 319., den 
4. Deebr., fuͤr 5 Jahre: auf eine Methode, wonach man Leſen, Schreiben 
und Rechnen zugleich lehren kann. (B. I. P.) 

Dupuy de Grandpré, P., in Bordeaux, den 22. Sept., fuͤr 15 Jahre: auf eine 
Maſchine, welche Hydraucelöre nennt, und welche entweder in ihren einzelnen 
Theilen oder als Ganzes zu verſchiedenen Zwecken, namentlich aber zum 
Fortſchaffen der Schiffe gegen die Stroͤmung, dienlich iſt. (B. J.) 

Durand, A., in Paris, rue d’’Abbaye, No. 10., den 21. Juli, fir 5 Jahre: auf 
eine neue Art von Windmühle. (B. I.) 

Durand, L. C., in Ganges, Dept. du Herault, den 13. Juni, fuͤr 5 Jahre: auf 
eine Methode die Cocons mit Schwefelwaſſerſtoffgas zu toͤdten. (B. 1.) 
Dutton, W., in Paris, rue de Choiseul, No. 4., den 13. Mai, für 15 Jahre: 
auf Verbeſſerungen an den Oefen, womit Holz erſpart und der Rauch ver⸗ 

zehrt wird. (B. Imp. P.) 
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Dyer, Ch., in Gamage, Dept. de la Somme, den 10. Maͤrz, fuͤr 15 Jahre: auf 
eine Maſchine zur Fabrikation von Papier jeder Groͤße. (B. Imp.) 

Eboli, J., in Lyon, den 7. März, für 5 Jahre: auf Fabrikation einer eigenen 
Art von Kerzen, welche er Bougie Chandelle nennt. (B. I. P.) 

Edwards, H. H., in Paris, Quai de Billy, No. 4., den 20. Oct., für 15 Jahre: 
auf einen Apparat zum Abkuhlen des Dampfes. (B. I. P.) 

Erkmann, ſ. Leavers, 

Eude, P. J., und Eailly, J., in Offranville, Dept. de la Seine Infer., den 
27. Mai, für 5 Jahre: auf eine Methode, einem kleinen, an einem Pendel 
oder an irgend einer Verzierung befindlichen Gefäße ſaͤmmtliche durch das 
Meer hervorgebrachte Bewegungen mitzutheilen. (B. I.) 

Faes, J., in Straßburg, den 8. Mai, für 10 Jahre: auf Fabrikation von 
Schnupftuͤchern und ſchwarzſeidenen Halstuͤchern nach Maylaͤnder und Elber⸗ 
felder Fagon. (B. P.) N 

Faguer⸗Laboullse, in Paris, rue de Richelieu, No. 93., den 30. Septbr., für 
5 Jahre: auf eine Methode Toiletteſeifen zu neutraliſiren und zu ver⸗ 
ſuͤßen. (B. I.) 

Fan⸗Zvoll, H., in Paris, rue de Marais du Temple, No. 42., den 11. Aug., fuͤr 
10 Jahre: auf eine Maſchine zum Abhobeln hoͤlzerner, zum Vergolden be— 
ſtimmter Simswerke, fo wie auch ſolcher aus Stuͤckarbeit. (B. I. Imp.) 

Fauri, A., in Paris, rue de Francs-Bourgeois, No. 8., den 25. Septbr., für 
5 Jahre: auf eine neue Art von Wagenraͤdern. (B. I. P.) 

Ferrand, P., in Paris, rac Nuove St. Cathérine, No. 11., den 5 März, für 
5 Jahre: auf eine neue Methode Luftballons mit Segeln, die mit Gas ge— 

füllt find, zu dirigiren. (B. I.) 

Filleul, F., in Rennes, Dept. d’Ille et Vilaine, den 24. April, für 5 Jahre: auf 
eine Maſchine Morteur perpétuel, womit man Alles, was durch eine Kraft 
in Bewegung geſetzt wird, bewegen kann. (B. I.) 

Flandin, L. J., in Paris, rue de Richelieu, No. 61., den 14. Juli: für 5 Jahre: 
auf einen Teig zum Reinigen der Haut, Päte oléagine genannt. (B. 1.) 
Flourens, F., in Paris, rue de la Calandre, No. 49., den 4. Mai, für 15 Jahre: 

auf Verbeſſerungen an den Dampfwagen oder Locomotiv-Maſchinen, welche 
auf Kantenſchienen (edge rails) zu laufen haben. (B. Imp.) 
om, J., in Sens, Dept. de PVonne, den 11. Febr., für 5 Jahre: auf ein 
neues Syſtem rotirender Pumpen. (B. I.) 

Fomielle, L. Ch., in Paris, rue Montholon, No, 20., den 27. Novbr. für 
10 Jahre: auf einen beweglichen Filtrirapparat. (B. J.) 

Fontaine, A. J., in Paris, rue de Charonne, No. 119., den 24. Februar, für 
10 Jahre: auf eine Maſchine zur Brodfabrikation. (B. I.) g 

Foſſin pere et fils, in Paris, rue de Richelieu, No, 62., den 15 März, für 
15 Jahre: auf eine neue Methode Gold und andere Stoffe auf Edelſteinen 
und den haͤrteſten Subſtanzen anzubringen, oder auf eine neue Art Moſaik. 

„B. I. Imp. P.) 

Dieſelben, den 25. Aug., für 5 Jahre: auf Erzeugung von emaillirten Bers 
meil. (g. I. 

ducard, M. ER Paris, rue des Enfans-Rouges, No. 7., den 28. April, für 
5 Jahre: auf glatte, fagonnirte und belegte Knoͤpfe aus Horn, an denen 
biegſame Schenkel oder Zapfen angebracht find. (B. I. P.) 

duque, J., in Toulon, den 3. Juli, fuͤr 5 Jahre: auf eine Maſchine zur Ver⸗ 
bindung von Kettentauen. 
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Fournier ainé, in Aigre, Dept. de la Charente, den 30. Septbr., für 10 Jahre 1 
auf einen Apparat, der hauptſaͤchlich zur Branntwein-Brennerei beſtimmt 
iſt. (B. I.) 

Gallais, A., in Paris, rue de Saints-Péres, No. 26., den 28. April, fir 5 Jahre: 
pe eine neue Art von Zuͤndkraut fuͤr alle Arten von Percuſſionsflinten. 

B. I. P.) 

Galy⸗Cazalat, in Paris, passage Colbert, No. 2., auf eine neue Lampe, di Er 
Lampe étherée nennt. (B. I.) say 

Gauthier »Delatouche, in Paris, rue Godot de Mauroy, No. 1., den 20, Febr., f 
für 10 Jabre: auf einen neuen Kochapparat. (B. I.) 

Georget, M., in Arras, Dept. du Pas de Calais, den 5. Juni, fuͤr 5 Jahre: auf 
einen Apparat zur Gewinnung des Runkelruͤbenſaftes, den er Macérateur à 
double cylindre concentricue nennt. (B. I. P.) 

Germain, M., in Paris, rue de Castiglione, No. 10., den 4. Mai, fuͤr 5 Jabre: 
auf eine neue Art von Zuͤndkraut fuͤr alle Arten Percuſſionsflinten. (B. I.) 

Gevelot ain, in Paris, rue Notre Dame des Victoires, No. 24., den 18. Sept., 
fuͤr 5 Jabre: auf eine neue Art von Zuͤndkraut, . bombe i * 
méable, A prompte Percussion genannt. (B. J.) 

Gillot, Ch., und Hauriot, J., in Nuits, Dept. de la Cöte dor, den 13. Mai, 
für 5 Jahre: auf eine Maſchine, womit man Flaſchen ſchnell und ohne Ge— 

fahr des Zerbrechens verpfropfen kann. (B. I.) 

Girord, J. N., und Thomann, in Beſangon, Dept. du Doubs, den 30. Juni, 
fuͤr 15 Jahre: auf Pumpengeblaͤſe. (B. J.) 

Mode Ch., in Paris, rue de Val- de- Grace, No. 6., den 30. Juni, für 

5 Jahre: aff mechaniſche Preſſen nach dem Cowperſchen Syſteme. ) 

Giudiell, J. H., in Paris, rue St. Jacques, No. 71., den 23. December, für 
5 Jahre: auf eine hydroſtatiſche Weckerpendeluhr. (B. J.) 

Gobert, J. F., in Boiſſy⸗St.⸗Läger, den 7. Mai, für 10 Jahre: auf eine neue 
Befeſtigung für Sommerladen. (B. J.) 

Goin, F., in Gaint-Quentin. Dept, de l’Aisne, den 26. Juni, für 5 Jahre: auf 
eine neue Art Baumwollen- oder Seidenblonden mit 6 Spitzen und großer 
Maſchen auf dem kreisfoͤrmigen Tuͤllſtuhle mit 12 Spitzen zu erzeugen. (B. JI.) 

Grangier fréres, in Saint-Chamans, Dept. de la Loire, den 24. März, für 
5 Jahre: auf eine Methode Bander jeder Art von ein oder mehreren Fare 
ben, mit einem einzigen Schiffchen zu wirken, waͤhrend man ſonſt ſo viele 
Schiffchen brauchte, als Farben vorhanden waren. (B. I.) 

Grives, P., in Paris, place de la Madeleine. No. 2., den 30. Septbr., fir 
15 Jahre: auf Anwendung von oxydirter Salzſaͤure oder Chlor bei der Faz 
brifation der Seifen. (B. Imp. P.) 

Guigo, Ch., und Maniguet, A., in Lyon, den 31. Januar, fuͤr 15 Jahre: auf 
Verbeſſerungen an dem Jaequartſtuhle. 

Guillemin-Lambery, in Autun, Dept. de Saöne et Loire, den 11. Septbr., fuͤr 
10 Jahre: auf Pereuſſionsflinten, welche von der Kammer aus zu laden 
find und auf Patronen für dieſelben. (B. I. P. Imp.) 

Guillon, f. Dey Maurel. 

Guiraud, J., in Nimes, Dept. du Gard, den 20. Oct., für 5 Jahre: auf einen 
Apparat zur Vereinfachung des Jaequartſtuhles. CB. J.) 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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